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Da-s Wol't Societät in.dieser Überschrift dürfte .auffaUen. weil. 
stattdesselb~n der Name A ka de m i edergebräuchIichei~t. Allein 
~s.ist 1?illig. dass da, wo es sich um die Gedanken von Leihniz han­
delt.so viel wie rnöglich auch die~enigen Worte gebraucht werden, 
auf welche e! Werth legt. 

Er .nun spricht häufig selber es aus. sowohl im allgemeinen als 
besonders für seinen Plan in Wien. dass er den Namen der Societät 
vorziehe, (Man vel'gleichez; B.. die AnlageI.) . ; .. 

Der Gedanke geschlossen~l' Vereine mit festen Mitglied.el"ßzu 
wissens.chaftlich -,praktischen . Zwecken tritt imsiebenze4ntenJplm-' 

. hunderte aufyerschi~dene )Vei!!cins Leben. Er .regt sich.inJtalien~ 
irtDeutschlan!I.jnFran~reich. in England. Die Vereine jedoch.; die' 
in den ersten beiden Ländern schon früh sich constituiren., ·sin\l;. 
ungeachtetmancher.schätzbarfnLeistung. auf ihren enger hegrenzten' 
Gehieten. hauptsächlich der Sprachwissenschaft.; nicht ·vonnachhal.,., 
tjger Bedeutung. AndersgestaItet sich der Gedanke. eines. solchen 
Vel'eines jn Fran~reich. Erregte sich schon vor der Zeit der Herr­
schaft .desOardinals Richelieu •. wurde dann von diesem aufgenolIi~ 
mell., u~d tratin .. seine. volle Kraftentwicklucig ein unterdelIl .Könjge 
Lud,wigXIV.Etw.a gleichzeitig mit dieser fI'anzösischen ,.Akademie 
ents.talld in. England durch'Karl Il. die königliche Societät. Bei hei­
deI)' Königen freilich traten für die Beförderung solcher Zwecke .poli.., 
tische Motive mit ein, .' '. .' ' 

:Für d,iedelltschen .Länderistim letzten. Drittel des siebzehnten 
Jahrhunderts ,und im .Beginnedesachtzehnten hauptsächlich Leibniz . 
der Trä,ger:d~s Gedankens der Zweckmässigkeit solcher Nereine.' 
Dergrossartig~te ull.ddoch .dabei arnreifsten durchdachte Entwurf· 
diese.r Arlv:()n ihm ist derjenige' einer solchen S ocietä t inWi cn .. 
Derselbe ist ....,., mag man die Zweckmässigkeit.und A,usführbarkeit des-. 
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". ~elh~n -llejahen odel'v~rneifl:en ~ klar und verständlich in sich. Aber 
unse~ Interesse an' diesem . ~ntwurfe, -dem, ungeachtet aller Bereit­
willigkeit der Betheiligten zur Ausfilhrung ~ etwas anderes Zn sein 
als ein Entwurf nicnt vergönnt gewesen ist, wird sich steigern durch 

'die Beobachtung d-Ils lIeranwallhsens dieser Idee aUs d!'l' Persönlich­
keit von Leibniz ,-und darum in der ihm individuell eigenthümlichen 
Gestaltung. -lndem wir daher' den Plan seiner reifsten . Jahre für eine 
wissensch;,tftlich~pr!lktische Societät in Wien kennen lernen wollen, 
haben- wir auszugehen von seiüer, Persönlichkeit selbst, der eigen~~ 
. Auffass'Ohgseihes Lebenszweekes, und ferner die; versdhleden~~ Ver ... 
-suche zuriGesla'Hi,mg dieses Zweckes in ;kurzeri- Ziig-en zuheleurlhten; 
Deim;derfledaiike der Stiftung -von S~eietäten -zu wis~enselraftlich~ 
prakt'iS(i1ren. 'Z\veek'en in -der Ges~altung,wie' sie, der iSeele vnn Leillniz 
vorschwebte, is.tnieht ein nur ein~ oder mehrmaliger,;durch-~zufäiIig'e: 
UJllstände; ibircH: giünstige Gelegenheiten vielleidht ;hervl)rgeloekter, 

. s~n:de~'er·:eIi1:springtunmi'ttef-bal' -aus der' sittlichen -und inte1l'ectuel-: 
.' . l~n, ja d,asstch noch mehl'- sage, auS d-er-rel1gii:ls6n Grurrdanschauung' 

vonLllibniz. Denn 'dieSe ist:..:- man 'kmln -riiclit gehiiges wieder-
hOI1lh' ..;... die 'Wul'zel'~Ue-sseinesgelstigenheheli~' tmd rastlosen 
~t'ih-aft'ens.· Daüv-ah're 'Ziel 'aller menschlichen 'Tlrätigkeit'i-st'ihiri 'die 
Ehile"Go'ttes.nie·· Ehre Gottes aber wird gesuehtin';dem 'Streheh:für 
aaS'~GemeinwphHlerMenschen; . 
;.;:';:HQl'en W die Kette' seiner Folgerungen von· -seihern 'Principe 
-®~:~it'seinen;eigenen 'Worten,' . 

, :i";,JDte ;:W'a~'l'e'Polifik (vera politica), sagt er;bestehtin der Er­
.k~Iitni8s des;eigenen höchsten Nutzens. Der'höehste Nutzen eines 
J-elleh'is't:: angenehm 'zu sein vor Gott. Angenehm 'vor Gott ist -aÜes ' 
d~j;enige, was bezweckt die VervoHkommnungdes menschlichen 
G~seh~echt~s. Diese VervoJlkommnungbesteht:'dal'iri, das~~a-s 
menschliche Geschlecht die möglichst hohe&ttifederW eisheitund 
der'Maeht 'erreiche..DieW eish-eit und die 'Macht :der'Meml'chen 
wird gemehrt auf zweierlei Weise, nämlich einestheils ,indem Wis­
senschaften und Kunste fortgehihJet'Oderau.eh mit! erfunden: werden; 
andoerentheils dadurch, dass :die Menschen vertraut werden mit ,den, 
bereits·Jbekannfen. Sie werden mit d(inselben"vertraut undteben 'sieh 
-in sie hinein, wenn sie von Jugend an erzogen ,werdenzl,u·Frömmig';; 
keit, zur Mässigkeit, zur Sorge füfdie Gesundheit, zur 'ffeschei-den-­
heit, zurArbeit, kurz zu allen Tugenden; wenn dagegen:die Gele--
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geriheit des Fehls ihnen benommen; wenn weder Gutes noch Böses 
verborgen bleibt, wenn für jenes der Lohn, für dieses die Strafe in 
sicherer Aussicht steht; endlich wenn den Menschen die Möglichkeit 
des Widerstreites der Meinungen thunlichst entzogen und • dagegen 
die Nothwen!Iigkeit gegenseitiger Geduld uIid Liebe zur vollen Über­
zeugung gebracht wird. Vermehrt werden dagegen die Wissen­
schaften und Künste sowohl durch einen möglichst allgemeinen Aus­
tausch der Ideen~ als durch scharfe und gewissenhafte Forschung. 

Beides, die Erfindung des neuen wie die Mittheilungdes V01'­

handenen Wissens, kann geschehen, sowohl durch Einzelne für sich, 
als durch die vereinigten Kräfte einer Gesellschaft. Nun ist es aber 
einleuchtend, dass die verbündeten Kräfte Vieler unendlich mehr . 
Frucht schaffen, als' die zerstreuten Mühen der Einzelnen, die sich 
verhalten gleich ·dem Sande ohne Kalk. 

Ich habe hier mit kurzen, von Leibniz selbst hergenommenen 
Worten den Grundzug zu zeichnen gesucht. Die F 0 r me n, in denen 
derselbe bei den verschiedenen Anlässen seines Lebens zu Tage tritt,'. 
mögen wechseln und sich.wandeln: das Wesen bleibt. Und eben$o 
bleibt eine besondere Färbung dieses Wesens. Es ist diepatriotisc~e. 
Das Streben von Leibniz ist der Menschheit .zu Gute gekommen : :die 
nächsten Ziele desselben aber sind ihm selbst, wo es immer möglich, 
das Heil seines Vaterlandes. Und zwar dies ein volles halhes'Jahr­
hundert in gleicher Kraft. Wie der Keim im fruchtbaren BotlennUl' 
des lebenerreg~nden Sonnenstrahles harrt, um frisch emporiu schies­
sen: so harrt dieser Grundgedanke in der Seele von Leihniz nur der 
Gunst der äusseren' Umstände, um sofort mit Macht hervorbrechend 
Gestaltung zu gewinnen. Und ob auch immer wieder .. aufs neue die 
Unbill der Stürme: von aussen verheerend und vernichtend übel' den 
jugendlichen Spross dahin fährt: -die Triebkraftbleiht -unverletzt. 
Die-volle Energie ist da von Anfang -bis Ende. Die ersten Entwürfe 
einer Societät zu wissenschaftlich-praktischen ~wecken sind aus den 
Jahren 1687 und ferner, wo Lei~niz eben das dritte Jahr~ehent 
seines Lebens begonnen; der letzte,. noch nachdemgrossartigen 
Entwurf~ derSocietät von Wien, ist geschrieben nach dem vollen­
deten siebenten Jahrzehent,am 28.0ctober 1716', siebenzehri Tage 
vor dem Tode yon.Leibniz~ Sie. sind Kinder desselben Geistes, ja 
sogar dasspecielleZiel ist indem erst~n Entwurfe dasselbe. wie in. 
dem letzten. / Es ist' dasjenige -der Befreiung der deutschen Literatur 

Archiv. XL. 1. 11 



J62 

von dem Joche der. literarisch~n ßpeculation; und der Organis,ation: 
derselben im Interesse' eines:wahrhaftgeistigen Schatfens. 

'Diese erste praktische Gestaltung der. Grundidee von;Leibniz 
ergab sich dm'ch die Anregung,.welche die .äusseren Umstiind.eseiner­
Lebensstellung ,ausübten;, El'war hekanntlich von Hause. aus· Jurist. 
Seine Schrift: nova,nietho(lusdocendi discendique juris, die er ~wan" 

-zigjährig auf, der .Reis,e·,von, ,Leipzig.:nach Nürnberg unterwegsjn 
den, Wirthshäusernfast ohne' . literarische Hilfsmittel. geschrieben, 
bahnteihmd~n Weg zu J~-4annPhilippvon,Schönborn, Ktirfürsien 
yonMainz.Dort, In Frankfurt- und Mainz, trat er in ein vertrautes 
Verhältniss zu,Boineburg,dem fr,üherenStaatsministervon Kurmain~:. 

,eihern Freunde. ~nd. Fördel'er 'i jeglichenwissert~chaftlichen Strebens. 
Durch Bpineburgs EIilpf'ehlung,und Vermittlung la,in Leihniz.in 
Verbindung mit einigen Mitgliedern. der französischen Akademie in 

. earls und. d,el' königlichen; Societät in ~London. 
(chhabegesagt, dass bei der, Begründung beider Gesellschaften 

poJitischeMotiye'f.rnitg.ewirkthätten. Leibniz· drückt, dies für die 
englischeSocietijt.aus mit den W Ol'ten :der.König Kal'I 11. habe die 
müssigenb~gabtenKöpfe.in Arbeit stellenwoIlen,UfIl sie VQn poli-
tischen Bestrebungen abzuhalten. Desshalb nahmen er selbst;, der lIer-" 
zogvonYor~ 1) und.,derPdnz Ruprecht 2) unmittejbaren Antheil. Der 
König gewann:es üher. sich; ,zu Zeiten als' eifriger Mathematiker dem 
Studium des Problemes der Länge sogar seinen Hang zum Vergnügen 
zu ,opfern; Ruprecht als Chemiker erfand das Prinz-Metall. In Frank­
reich wandte' Colbert, dessen erstes Bestreben es war, die Einkünfte 
seines KÖnigs zu vermehren, darum seine Sorge auf den Handel, die 

. SchHfahrt ; die Fabriken. Demgemäss Wies er der Akademie als 
Hauptzweck an die Wissenschaft der Natur und der Mathematik. 

Indem Leibniz sich dies alles vergegenwärtigt, indem er erwägt~ 
dass die andel'en Länder folgen, dass namentlich Dänemark und 

1) Der Herzog von Y 0 r k, Bruder des Königs KarI II. (t 168!) und Nachfolg'er pnter 

dem Namen Jak 0 b 11., ward, 1688 abgesetzt und starb 1701. " B. 

[Die mit B. bezeichneten Noten sind Zusätze des ,w; M. Director Bergmann.] 

2) Dpsgen Vetter ist Prinz. Ruprecht, ein, Sohn des ,Kurfürsten Friedrich V. von 

dpr Pfalz und .der 'Prinzessin Elisabeth, Tochter Jakobs I., Königs von England, 

die in Englandim J. 1662 gestorben. Er war Viceadmiral von England, t '29. Nov. 

1682. Dessen jüngste Schwester So phi e war oie Gemalin Ernst Augusts, e~8t'en 
Kurfürsten von Hannover, durch welche Verbindung deren Sohn als Georg I. den 

englischen Thron bestieg. B. 
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Schweden aus ähnlichen politischen Gründen wie England das Bei:" 
spiel desselben nac~ahmenwerden, wendet er sich klagend an sein 
Vaterland. "Und was thun dagegen wir Teutsche", ruft er aus, ,!die 
wirail geistiger Begahung, an Erfindungskraft und Fleiss, die erste 
aller NHtiorien sind 1" 

Die Ideen für die Zwecke einer deutschen wissenschaftlich-prak­
tischen S'Qcietät wogten damals in der Seele des jugendlichen Leibniz 
daher wie ein voll fluthender Strom: Es liegt aus· jener Zeit ein 
Entwurfsolcher Art vor, dessen Consequenzen fast das Universum 
'der menschlichen Thätigkeit in sich aufgesogen hätten: Allein es 
war Leibniz nicht blos die Gabe des Schaffens zu Theil geworden, 
sondern auch diejenige des Masses und der Beschränkung. Es mag 
freilich auch sein damaliges Mass vielen seiner Zeitgenossen als 
masslos erschienen sein. Nachdem nämlich in den Besprechungen 
mit Boineburg die ins Unendliche zerfliessenden Ideen auf ei nen 
festeren praktischen Boden eingeengt waren, stellte sich als das 
Ziel derselben fest: die Leitung des Literatllrwesens in Deutschland· 

Anhaltspunkte zu diesem Zwecke waren gegeben. Der Kaiser 
'hatte iriFrankfurt am Main, dem damaligen Hauptsitze des deutschen 
Buchhandels, ein· Commissarial ZUl' Überwachung desselben. 'Leibniz 
war der Ansicht, dass diese Einrichtung in sich den Keim bergen 
könne zu -einer umfassenden positiven Förderung. Er machte dem 
Kurfürsten Johann Philipp, dem vortrefflichen Schönborn, dem in 

_ der deutschen GeschichJschreibung erst in den letzten JahrZehnten 
durch die Bemühungen Guhrauers eiri Thei! der ihm ,gebührenden 
Anerkennung dargebracht ist ,den Vorschlag, dass der Kurfürst als 
Erzkanzler des Reiches in Deutschland Anspruch erheben ~öge auf 
die Inspection des gesammten Literaturwesens. Der Kaisel', 'der 
längst der mannigfachen Verdriesslichkeiten des Commissar'iatesin ' 
'Frankfurt müde sei, werde zustlmmen. Damit war nach der 'Ansicht . ' ~ -
von Leibnizdie3 Grundlage gewonnen. und in raschen kühnen Zügen 
zeichnete er daim die Linien des fernel'en Aufbaues. 

Sein Vorschläggeht dahin, dass der Kurfürst 'zurrt Zwecke' der 
Hebung des gesammten deutschen Literaturwesens eine Societät von 
Gelehrten grÜnde, ihr selber ,vorstehe und sie leite durch seine 
Deputirten. Dieser Socjetät .solle obliegen, den allgemeinen Ver\.ehr 
der deutschen Gelehrten zu unterhalten:' Sie solle eine Universal­
Bibliothek sammeln: Sie solle das Wissenswürdige aller Gehiete in 

11# 
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. kür~e Ob~rsi~hten drängen. Sie solle sich in Verbindung . setzen mit 
d.en Soc1etätenvon England •. Frankreich und Italien. Sie solle beson­
Qel'eI). Fleissverwenden auf die HeilkuI).de und die Mathem;ttik.Sie 
soI!eregelmässige Versammlungen zu·Frankfurt halten.. Sie solle 
sich beschäftigen. mit allen Gebieten des Wissens : nur das'was;zur 
Religion gehöre. solle nicht Sache der Societät. sondern des Einzel-

. nensein. Sie solle namentlich und vor allen Dingen sich die Aufgabe 
stjlllen; zu vel'hüt~n. dass nicht die wahre wissenschaftliche Literatur 
erdrückt werde durch das wuchernde Unkraut der sC,hlechten, 
welche auf den Hang der Menschen zur Seichtigkeit und Oberfläche 
und zu Schlimmerem noch mit Erfolg speculire, und dadurch das 
wahrhaft Gute nicht aufkommen lasse. 

. Die Mittel zur Erhaltung einer solchen Societät würden sich 
gewinnen lassen durch dil:' Einführung der Stempelsteuer auf Papillr; 
de,nn Verwandtes müsse Verwandtem dienen. 

Zunächst aher fasst Leibniz die Sache des Literaturwesensfür 
sich selber ins Auge. Er wendet sich an den Kaiser Leopold mit 
der Bitte um ein Privilegium auf.eine halbjährliche Zeitscllrift, welche. 
olme ausdrücklich zu lohen noch zu tadeln, nur als herichtendel' 
AU/lZllg den nucleus • .den Kern aller guten erscheinenden Bücher, in 
gedrängten Zügen vorführen sollte. 

Der Kaiser Leopold wusste hereits von ,dem damals zweiund­
zwanzigjährigen Leihniz. Es war diesem nicht unheKannt, dl,lss Leo­
. pold, s.elber ein Freund der Mathematik, die Schrift:, de artecom­
hinatorill., in welcher Leihniz die Grundlinien der Combinationslehre 
gezogen, mit Interesse gelesen und sich üher die neuen Ideen des 
Verfassers sehr lobend ausgesprochen hatte. Der Kaiser hatte einem 
seiner Gelehrten geboten, in Correspondenz mit Leihniz zu hleiben. 
Dennoch scheiterte der Plan .von Leihniz an seiner ~'orderung des 
Privilegiums. Der Kaiser besorgte, dm.:ch ein solches der Freiheit auf 
diesem Gehiete Eintrag zu thun. Es lasse sich den ingeniis, lautete 
die Antwort, bevorab in freien Künsflm, der Weg nicht versperren, 
auf welchem sie ihre Talente zu gemeinem Nutzen zu gebrauchen 
dächten. 

Bei voller Anerkennung dieser Gesinnung des Kaisers Leopold 
dü-rfte es sich doch fragen. ob erdur:ch den Ausspruch derselben 
in solcher Form nicht seiner Zeit zu sehr vorangeeilt war. Auf dem 
Boden der unbeschränkten Freiheit ohne Correctiv war ja das Übel 
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der SpecuIation auf die Seichtigkeit der Mensl!hen emporgewachsen, 
welchem Leibniz elltgegenzutretehbemüht war. ' 

. 6ei dem Kurfül'sten Johahn Philipp aber mussten die Pläne des. 
Friedens schweigen vor den Wolken des Kriegsgewitters, das, unheil .. 
drohend .im Westen heraufzog. Die nächste und alles andere ver­
schlingende Sorge war, das Staatsschiff da hindurch' zu steuern. Das 
Scheitern seiner Hoffnungen und Entwürfe beugte Leibniz nicht da­
nieder. Die Q~eIle derselben war unversiegbar, und rasch und nach-
drücklich drängten neue sich hervor. . . 

Der grossartigste dieser Entwürfe ist der Gedanke. dem Könige 
von Frankreich einen Angriff auf Egypten vorzuschlagen. Mit der, 
Zustimm!lng seines Kurfürsten, mit der am französischen Hofe vorher 
acceptirten Empfehlung Boineburgs begibt sich dann der 2äjährige. 
deutsche. Gelehrte, dessen äussel'e Erscheinung die geistige Kl'lIft; 
die in ihm arbeitete, nichtvermuthen liess, auf den Weg nach Paris. 
~s war indessen nicht blos seine Absicht, jenen Plan vorzubringen. 
s{)ndern zugleich. seinem. unstillbal'en Wissensdurste dort~ im Zusam­
mensein mit den berühmten Männern der Akademie. mehr. Befriedi­
gung zu versc~affell, als in Mainz es möglich war, und danil die so 
erlangten Kenntnisse heimzu tragen für sein Vaterland .. Auch jener 
erstere Plan war nur scheinbar mehr im französischen Interesse als 
im.deutschen. Legen wir mit wenigen Worten diese Sache dar. Der 
Grundgedanke ist: Leibniz wünschte, um des Friedens willen. von 
Europa. für die segensreiche Entfaltung. aller Wissenschaft und. 
Kunst, dasZusainmengehen; wo möglich die enge Allianz der Häuser' 
Habshurg und Bourbon. 

BereitS' zwei Jähre früher hatte Leibniz mit völlig'er Klarheit 
erkannt~ welche besonderen Ziele früher oder' später die französische' 

. PoIitiknach Osten hin sich stecken werde. "Es ist Frimkreich von 
der Vorsehung vorbehalten". sagt er. "das ihm gegenüber liegende 
Afrika anzugreifen. die Raubnestel' dort zuzerstör~n,Egyptens sd­
her. eines der best gelegenen Länder der Welt, sich zu bemeistern". 
Daran laiüpft er. dann nachher den' Gedanken dei'Canalisirung von' 
Suez durch Frankreich und die Folgen derselben für die Verbindung 
Europas 'niit dem Oriente; 

Von MesehWol'ten 'eines deutscheriGelehrten im Jah~e 1670 
haben bei ihren Entwürfen im 18. Jahrhunderte weder der Minister 
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Choiselll, noch nachher Nap91eon Bonaparte, noch im Ja,hre 1830 
derKonig Karl X.auch nur die leise~teKuride ,gehabt., , , 
,Man hat die hochbegabten Geister, deren :aIiek hinausreicht 

Über ihre Zeit, verglichen mIt den schneebedeckten Gipfelnder Alpen, 
diezuers,t der Strahl der aufsteigenden Sonne trifft. Sie gllihen und 

, leuchten und verkünde~ de~ nahenden 'Tag, aber das ThaI tief unten 
und die Ebene deckt noch die Nacht. ' 

Indem Leibniz divinatorisch erkannte, wohin einmal dief~an­
'zösische Politik: sich richten müsse, hoffte er, schon' damals diese 
Wendung herbeizuführen zum Heile von Deutschland. Es ist die 
Zeit, wo in unseren Städten und Dörfern bis an die Ufer der 08t­
qndNordsee täglich der Klang der Glocke mahnte ,zum Gebete wider 
die Türkerinoth. Der erste Streich aber, den in solcher Art der fran­
zösische König gegen die Türken fÜhren würde, machte Frankreich 
zum natürlichen Bundesgenossen Österreichs;deIln w~der konnte 
dann der König von Frankreich selbst eine'ti' Angriff auf Deutschland 
unterneh'tnen.noch konnte er die Türken gegen dasselbe' hetzen, 
noch konnte er auf deutschem Boden direct oder indirect die Partei 
der, Action und Revolution unterstützen ,die seit den Tagen des 
Hippolithus a Lapide als die Y orbedingung und nächste Stufe ihres Stre':' 
bensdas Hinausdrängen von Österreich aus Deutschland aufstellte. 
Das Zusammengehen der Häuser Habsburg und Bourbon in den Ange­
legenheiten des Orientes verbül'gte den Frieden West - Europasund 
mit und in diesem ,Frieden die raschere Entfaltung ,,,"on Kunst und 
Wissensch.aft durch deri .Wetteifer der beiden hauptsächlichen Na­
tionen. Dies war der ti~fere Sinn des egyptischen Vorschlages von 
Leibniz. • 

Sein Wunsch ward nicht erfüllt. LudwigXIV. war mehr als 
, irgend ein ariderer französischer König in der Unkenntniss des W Ilsens 

derösterreichischen Macht und darum in dem Irrthtime befangen, 
dass Österreich jemals eine Aggressiv-Macht sein könne. Darum 
wollte er sich, ,nicht ohne Demüthigung seines Stolzes, seine östlichen 
Freunde für gelegene Zeiten erhalten. Er verwarf den Vorschlag 
des Mainzer Cabinets, der durch Leibniz an ihn gelangte. Ein J ahr­
zehent später gruben die Türken ihre Minen unter den Basteien von 
Wien, bis das Reicb.sheer und mit demsel}jen auch der PoJenkönig 
Jo~ann Sohieski dem bedrängten Bollwerke der Christenheit die 

" Rettung brachten. 
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Zum geistigen Ersatze für seine fehlgeschlagene HQffnung erfand 
Leibniz in Paris die Grundzüge seiner MethQde der Differential­
Rechnung. Er legte das Mtidell seiner Rechenmaschine der englischen 
SQcietät in LQndonvQI' . un'd sie erwählte einstimmig ihn zum Mit.: 
gliede. Führte die Pariser Akademie damals nQch diese Absicht nicht 
aus ,sO' erfreute sich I .. eibniz des Umganges und del' Achtung der 
ersten Mitglieder der verschiedensten Richtungen. Mit Huygen~ von 
Zuylichem' trieb er Mathematik und Mechanik, mit AntQine Arnaud 
PhilQsQphie und TheQIQgie,: mit Anderen Anderes. Daneben verfasste 
er für deutsche Fürsten staatsrechtliche Gutachten in Ehesachen, 
über die damalige PQlitische Lage und dergleichen. Huet, der Erzie­
·her des Dauphin, später BischQf VQn Avranches, gewann ihn für die 
Ausgabe der alten Classiker in usum Delphini, und Leibniz widmete 
sich dem Martianus Capella. 

Nach vier jährigem Aufenthalte in Paris gestaltete der· innere 
Drang, seinem Vaterlande und der Menschheit zu nützen,bei,J,;ßibniz 
den Grimdgedankensein~r Seele abermals zu einemPlaIie.:' E~ war 
dies der Gedanke, eine deutsche·' SQcietät zu gründen zqmZwecke 
d'er Anwendung der. Naturwissenschaften auf die ErfQHerrlissedes 
Leberis.-,/WirwQIIen uns verbinden", ruft er aus, :"zu einei'thatkräf..; 
tigen Wissenschaft ,um GQtt anzubeten in der ErfQrschung , seiner 
Werke, und dem Vaterlande durch eine wahrhafte, weil thätigeLiebe 
zu nützen. Wir WQllen dies thtlO unter dem Zeichen des kaiserlichen 
Adlers". 'Damit es nicht scheine, als suche er dadurch seine Ehre 
und seinen VQrtheil, sQwQllte er dieseriEntwurf. namenlQsin liie 
Welt ausgehen lasse'n, Qb derselbe vielleicht andere Gelehrte zur 
Zustimmung und Aufnahme des Gedankens bewegen werde. Leibniz 
hat dann 48 Namen meist deutscher Gelehrten hinzugefügt, an die 
erdesshalb schreiben wollte. Dass dies geschehen ist, bezweifle ich. 
Wenn ferner auch die Schrift wirklich'ausgegangen ist,sQ hatte sich 
Leibnizdurch die AnQhymität selberdi-e Möglichkeit abgeschnitten, 
der Mittelpunkt etwaiger Zustimmungen zu werden. 

Geiade damals aber bQt sich ihm zur Ausführung seiner Ge­
danken 'für das GemeinwQhl eiIianderes MitteL Der Herzog JQhaim 
FriedrichV'Qn;HannQver hatte ihn' definitiv zu .sich berufen. Leibniz 
folgte gern; denn sein früherer Beschützer; der Kurfürst JQhann' . 
Philippvon l\bill'z, war am 12, Feliruar1673 gestQrben."Nur dieser''. 
sagt l.eibniz. " würde 'mir: die Wahl schwer . gemacht haben." IndEl!' 



~··t6;8 

ThaI waren ·'dte heiden. Fürsten wie; pers.önlich·· warmbefieundet, so 
auch;~n;Geistund Sinll einander ähnlich. Deutschland dilrfes ihnen' 
nicht vergessen, dass, . nach dem ausdrücklicheIl Zeugnisse' von. Leib- . 
niz; JohannPhilipp der erste war, der bei sich den He;xenprocess 

. a;bsch;affte und dllrchdieses sein Beispiel den Anstoss gab zUr Nach­
folge für Johann Friedrich und das Haus Braunschweig-Liinehlll'g 

: überhaupt, während andere deutsche Länder noch viele Jahrzehente, 
laJigbis in das nächste Jahrhundert hinein unter dem schrecklichen 
Wahne seufzten; Di.e .. Verbindung zwischen dem Herzoge Johann 
Friedrich und Leibniz datirte bereits seit 1669. und es ist merkwür­
dig ~u sehen, wie diese beiden hochbegabten Männer von Anfang an 
einander angezogen habe.n. Auf den ersten Bericht , den man, im 
Jahre 1669 dem Herzoge über Leibniz machte,.erwiedert er~dass er 
streben werde, diesen jungen Mann für sich zu erlangen. Von da an 
berichtet Leibniz dem Herzoge über sein Thun und' Treiben, .seine 
Studien, seine EntwüI'fe. Bekannt ist von diesen.Berichtennament­
lichderjenigeYom September 167fnacheiner Audienz, die Leibni.l'l 
in Mainz hei dem dUl'chreisenden Herzoge gehabt hatte. Man hat die 
Ansicht ausgesprochen, .dass das Bewusstsein der 'eigenen Leistungen 
von Leibniz in diesem Schreiben etwas stark ausgeprägt sei .. Allein 
dem. widerspricht, dass das Wohlwollen des selber. wissenschaftlich. 
ho.chbegahtenHerzogs in Folge des Briefes nur Iiochstieg. Gegen 
das Ende des Jahres 1676 kam der damals 30jährigeLeibniz nach 
ijannover. Von da an war sein Leben vierzig Jahre hindurch dem 
Dienste des Welfischen Fürstenhauses gewidmet. 

Die erste u,nd literarisch-politisch wichtige Leistung von Leibniz 
unter dem Herzoge JohannFriedrich ist der Caesarinus Fiirstenerius .. 
Die M·beit ist .. nicht eine eigentliche .zur Übcrreichung. bestin.IIIlte 
Staatsschrift; denn sie trat unter jenem Pseudonym gedruckt zu Am­
sterdam in die Welt. Der nächste Zweck ist die V Cl,theidigung des 
jus suprematus der deutschen Fürsten unter der. Oberhoheit des: 
Kaisers. Allein von diesem einen Punkte aus entwickelt sich die 
Schrift zu einem vollständigen und getreuen Bilde, der Zustände des 
Reiches im 17. Jahrhunderte, als eines Födel'ativ-:Systemsunter dem 
Kaiser als Oberhaupte. Leider hat bereitsd,as achtzehnte Jahrhundert 
diese Schrift vergessen .. 

Das Verhältniss der beiden Männer ward mit der Zeit. ein ver­
tra-utes. 'Leibniz sah einenseinerhauptsächlichsten Wünsche erreicht.: 



Ein Fürst. -derl!elbstthätig~n Antheil nahm an der Entwicklung der 
KüIiste und Wissenscbaften seiner Zeit. der aus, eigenem innerem 
Drange begierig wa .... hilfreich und förderlich jeglichen Keim solcher 
Art zu hegen und zu pflegen. lieh seinen Vorschlägen und Plänen ein 
offenes ,Ohr. Das Ziel derselben. um welchlls nur diesebeiden wuss:­
ten. war nicht ein geringes. Es ist bekannt. dass Leibniz Entwürfe 
gemacht zUr besseren Ausbeute dei' Bergwerke .am Harze, ferner dass 
er Jahre lang dort !in Ort und Stelle fiirdie Ausführung derselben 
gearheitet !:tat. Aber ein besonderer Zweck des' Unternehmens, wenn 
es gelänge, ist nicht bekannt: nämlich der Plan, auf diesen höheren 
Ertrag eine dauernde Societät zur Förderung von WissE)nschaft und, 
Kunst·für DeutschJand:i:n Hannover zu gründen. 

Der Herzog JohannFriedrich ging in alle diese Y orschläg~ein.' 
und Leibniz machte sich mit Eifer au das Werk., Aber bereits ei1;lige 
Monate nach dem definjtiveq Beschlusse nahm am 28. Decemper1679 
der :rod den Herzog hinweg. 

DeI' neue Herzog. 'später Kurfürst Ernst August, und nicht min-~ 
der seine Gemahlin Sophill" ühernahmendas Erptheil der Gesinnung 
des Bruders ,gegen Leibniz. Namentlich4as Verhältniss derK;ur,,:, 
fürstin zu dem. Gelehrten steht sowohl in • der Dauer, von mehr als 
30 Jahren, als in der ungetrÜbteu Werthschätzung ,und dem vollen' 
Venrauen von beiden Seiten, in dieser Art vielleicht. beispiellos 'in 
der Geschichte da. . . . '. 

,Nicht minder genehmigte Ernst August 'die Entwürfevo;u Leib­
niz' für den Bergbau im Harze. Der ErfQlg hat den lIoffnungennicht 
entsprochen;, allein das Urtheil späterer Sachkundiger hat die Schu14 
nicht Leibniz beigetp.essen, Als die -wichtigste Frucht djeser seiqer 
Mühen und Arbeiten blieb fürdie Nachwelt die protogaea, welcher 
die ·geologische Wissenschaft unserer Tage. die voHause)lreude,An;..; 
erkeIiuung., nicht versagt. 

Die Zeit wal' Jücht danach angethan, grössereEntwür(e.,des' 
Friedens gedeihen zulassen. Denn nicht Frieden für, Deutschlalld 
vergönnten, im' Vertrauen auf die Mitwirkung des eigennützigen 
Zwiespaltes der Deutschen unter sich, die' unablässigen' Angreifer 
Yort Osten und Westen, sondern nur einen Stillstand der W:äffen, 
Leibnizvertagte seine UinfassendenPlane. Er suchte<Kleinereszu 
erreiche~ "wo dies no~h möglich schien. Ich erwähne 'ein Bei­
spiel. 

t 
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Im Jahre 1681 verwarf er die Meinung des Cartesius, dass die 
Declination der Magnetnadel durch zufällige und locale Ursachen 
bedingt sei. Es müsse vielmebr, sagt er, ein bestimmtes Gesetz' ob­
walten und dieses Gesetz sei zn finden durch eine lange Reihe der 
Beobachtungen von Ost nach West. Die Feststellung dieses Gesetzes 
werde von unendlichem Nutzen fiir die 'Nachwelt sein. "Denn ich 
zweifle kaum mehr", ruft er aus, "dass durch. die wunderbare Güte 
der Vorsehung das Geheimniss der Auffindung der Länge beschlos­
sen liege in der Declination der Magnetnadel". Zu diesem Zwecke 
fordert er auf zur Bildung einer magnetisch-mathematischen Societät, 
welche die Beobachtungen einer Kette von Gelehrten übel' Deutsch­
land zu sammeln und zu verarbeiten habe. Seine Freunde in Nürn­
berg und Frankfurt lobten und priesen ihn für diese Anregung; aber 
bei dem Lobe und Preise ist es verblieben. 

Ein anderes Object zur Stiftung einer Societät that sich auf 
im Jahre 1688. Sämmtliche drei damalige LinIen des Welfenhavses 
hatten Leibniz zu ihrem Historiographen ernannt. In ihrem Auftrage 
begab ersieh nach 'Süddeutschland und Italien, um dort, wo einst 
dies älteste der deutschen Fürstengeschlechter mächtig geherrscht, 
die Denkmäler der Geschichte desselben zu el'forschen. In Frankfurt 
a. M. lebte der berühmte Orientalist Hiob Ludol(1). Aus den Bespre­
chungen beider Männer erwuchs der grossartige Plan einer kaiser­
lich-deutschen historischen Societät. Leibniz übernahm es, in Wien 
den Plan vorzulegen. Der Plan setzt als Hauptzweck die Ausarbei­
tung genauer und zuverlässiger Annalen der deutschen Geschichte, 
und zwar von Anfang an, mit sorgfältiger Berücksichtigung der· 
Gliederung der Deutschen in Stämme und der Vertheilung über die 
Länder, ferne~ mit zuverlässiger Angabe der Merkmale des Fort­
schrittes von der Barbarei zur Cultur, besondeI:s der allmähligen 
Einführung des Christenthums, ferner der Übertragung des Impe­
rium Orbis Christiani auf die deutsche Nation und der Anerkennung 
dieses Imperii. Es solle genau angegeben werden: der Ursprung, 

1) Hiob Ludolf, 1624 in Erfurt geboren, Rechtsgelehrter, der viele Reisen machte, 

und die meisten europäischen Sprachen sprach und die morgenländischen verstand, 

war ein fruchtbarer Schriftst.eller über Äthiopien. Er lebte zu Frankfurt mit dem 

Titel eines kursächsischen Rathes und Residenten, ward 1690 Präsident des 001-

legii imperialis histc>rici und starb 1704. B . 

• 
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das Wachsthum oder die Verringerung erlauc.hter Familien, der 
Kirchen, der Gründung der Städte, ihrer Verfassungen, der Gesetze, 
der Bildungsanstalten. 

Wir sehen. es ist dem Wesen nach derselbe Plan, nach wel­
chem Leibniz später die Annales Imperii Occidentis Brunsvicenses 
ausgearbeitet hat. Die Mitglieder dieser historischen Societät sollten 
nämlich sich in die grosse Aufgabe so theilen, dass jeder sich einen 
Kaiset·, einen Zeitabschnitt auswählte. Man ~ollte sich über die 
Principien möglichst verständigen, ohne der Individualität Fesseln 
anzulegen. Ein gemeinsamer Dit'ector sollte an die Spitze gestellt 
werden; allein, da es einer einzigen Person nicht möglich sei, die 
Correspondenz nach allen Seiten zu fühl'en, so sollte in jedem Kreise 
des Reiches ein besonderer Director der Mittelpunkt sein. Die Di­
rection im niedersächsischen Kreise wurde sofort für Leibniz be­
stimmt. 

Leibniz legte in Wien den Entwurf vor; aber er fügte dem­
selben besondere eigene Gedanken hinzu. "Mir genügt nicht", sagte 
er, "die Kenntniss der Vergangenheit an sich: ich will zugleich Be­
dacht nehmen auch auf die Gegenwart und die Zukunft. Es ist mein 
Grundsatz, bei allen Dingen des Wissens auch nach dem Nutzen 
für das Gemeinwohl zu fragen; Und da hat sich meiner Beobach­
tung die Erfalll'ung aufgedrängt, dass die mangelhafte Kenntniss der 
Geschichte den Rechten des Reiches öfters zum Schaden gereicht 
hat. D,ie Rechte des Kaisers und des Reiches sind mannigfach ver­
dunkelt, weil den Schriftstellern, die davon handeln, allzuoft die • 
Archive nicht geöffnet gewesen sind. Diese Rechte sind festzustel-
len, sowohl nach innen, als namentlich nach aussen; gegenüber den 
fremden Nationen in Italien und sonst." Er geht dann weiter hinauf 
und knüpft an seine Pläne von 1668 an. Dei' historischen Societät 
gebühre zunächst die Inspection aller historischen Arbeiten. Endlich 
verlang,! er, die Abfassung einer Leopoldinischen Zeitgeschichte. 

Die Antwort auf diese Vorschläge und auf die besondere Arbeit 
einer widerlegenden Prüfung des damaligen französischen Kriegs­
Manifestes war der Antrag: Leibniz möge als Historiograph in kai­
serliche Dienste treten. Der, Kaiser Leopold selbst besprach die 
Sache mit ihm. Es, ,eröffnete, sich damit die Aussicht auf eine 
Leb~nsstelIung,welchedie Mainzer Freunde von Leibniz bereits fünf­
zehn Jahre zuvor für ihn in Aussicht genommen. Im Jahre 1688 
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konnte Leibniz sie~ nicht annehmen. 1;:&r'erwiederte, dass Ehre und 
Pflicht ihnhänd~n.zunächstseineXtb~lUi1' fü/. die Geschichte des 
Welfenhauses auszuführen'. ,", .< . . 

Die Societät kam nicht 'zu Stan'd~t Gerade damals, wo im Osten 
die kaiserlich im Waffen siegreich;ria~~ daranw~ren, > dem Türken­
reiche in' Europa für immer ein EUdazUmachlm, entfesselte der 
König Ludwig XIV. abermallidie Kriegsfurie'von Westen hel'. 

In alIeildieseri~riegenhJi:t:derfr~nzös:i.sehe.König, wenn einem 
Könige gegenüber ein Privatmann:' Gegner genannt werden darf, 
keinen entschiedenel'en Gegner.'gefuridenali 'Leibiliz. Eine lange 

. Reihe von politischen S,chl'iften,'dieet mit lind ohrieAuftrag seines 
gleichgesinnten, dem Kaiser; eng uIid treu'verbundenen Herzogs und 
Kurfürsten' Ernst August, für die Sache von Kaiser. urrd Reich ver­
fasste, ferner' seine vielfachen . Correspondenzen' mit Fürsten und 
Privatpersonen geben davon eindringliche Kunde. Die Nachricht der 
französischen Grausamkeiti:nderPfali am Rheine ti'afLeibniz auf 
dem Wege nach Italien, - Es ist ,m!lrkwürdig, dass die Hoffnung auf 
ein Friedensbündniss der.Häuser Habsburg und Bourbon.inFolge 
einer gemeinsam~n Erhebung der" christlichen Mächte gegen den 
Islam auch da noch nicht erlosch, obwohl Ludwig XIV. eben damals 
dem Sultan gegen die siegreichen Waffen des Kaisers unmittelbar 
zu Hilfe kam. 'Leibuiz lieh in Rom dieser Hoffnung Worle durch ein 
Gedicht an den ileuen Papst Alexander VIII., den er auffordert, dIe 
christlichen Völker. des Abendlandes zum heiligen Kriege zu mahnen. 
Erstelltden~alser Leopold, den König Ludwig als die Häupter der 
Christenheit einander gegenüber. Während erden ersteren preist, 
dass er wie eine pelagi rupes immota nach beiden Seiten zugleich 
widerstehe, beginnt er seine Aufforderung an den letzteren mit 
Worten desbitte,sten Tadels. Er schildert mit ergreiferrden Zügen die 
. Gräuel' am Rheine und schliesst diese Schilderung mit den W orlen : 

Ferreus est quem non tristissimatangit imago: 
Nescit in heroem 'tale venire nefas. 

Nicht .an der Saal' und am m, sondern' am Nil grünen die Lor­
beern, welche die Vorsehung. dem französischen Könige bestimme. 

Die Worte von Leibniz verklangen. Ja, er musste sich sagen, 
dass die französisc·he Herrschaft 'weiter sich ausbreite von Jahr zu' 
Jahr. Nicht blos diejenige der Waffen. Mehr als. diejenige der Watyen 
fürchtete Leibniz die' Herrschaft französischer Gedanken in Religion· 
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und Politik, als die Folge des Überwachsens französischer Literatur 
und ihres Eindringens in Deutschland. "Der Atheismus" ,sagt er, 
"schreitet erhobenen Hauptes dort einher". Und gefährlicher noch sind 
die historisch-politischen Irrthümer der Franzosen übel' Deutschland. 
"Das Einschleppen derselben in Deutschland", ruft er aus, "hat .die 
Folge, dass die Gemüther mit allerhand gefährlichen, ganz und gar 
nicht patriotischen Vorurtheilen sich anfüllen, dadurch Kaiser, Reich 
und deutsche Nation in Deutschland selber unwerth werden: - mit 
ein~m Worte, dass Teutsche über Teutschland französisch nicht blos 

, reden, sondern :;luch denken .... - "Aber was soll man dagegen thun ?" 
fragt er. " Ei.n Verbot der Einschleppung dieser national-gefährlichen 
Waare hilft nichts, eher eine scharfe Kritik. Das rechte Mittel aber 
ist ein positives, nämlich die gründliche Darlegung der Wahrheit". 

Aus dieser Stimmung der Seele von Leibniz sind zurZeit der 
Wiederkehr 'des Friedens die besten Schriften erwachsen, die er in 
deutscher Sprache verfasst, zunächst die "unvorgreiflichen Gedanken, 
betreffend die Ausübung und Verbesserung der deutschen Sprache" . 
Es ist di«;l einzige deutsche Schrift von ihm, die man in derAl!sgabe 
seiner Werke von Dutens ·findet .. Während Butens andere deutsche 

- . , ' ,_.,. '. i .', . ','" 

Schriften von Leibniz' schlechtweg überse~zt, llilteinisch oder~iln-
zösich: gibt er. diese einzige deutsch und französisch zugleich~ Aber 
warum? Germanis in eo obsequentes, ne,Gallice tantum opuscultim 
illud aut:eum edentes, nos iis disertissimum omni1fm de lingua Ger­
manicascriptumdenegaviss.e quererentur.Esist also eine emmalige 
C"ncession von Dutens an die Deutschen, dass er die deutsch ver­
fasste Schrift eines deutschenPatr.ioten neben der eigenen franzö~ 
sischen Übersetzung aue h deutsch gibt. Aber dann nimmt seine 
warme Anerkennung für dieses kleine Meisterwerk ei~en hö.heren 
Schwung. Die Deutschen, ßagt er, werden' hier den rechten Weg 
~ur',ye,r~,~Jlkommm.mg ihrer Sprache erkennen: alii vero om-,tium 

.. iJentium lectore$ tantas' hujus ling'f.tae opes, ejusque prafJcq,etfJris 
linguis vtventibus 'superioritatem cum stupore admirabuntur .. 

,. So . der. Genfer Dutens, dem daß volle deutsche Sprachgefühl 
nichiinnewohilte. . . 

:Ei~e anderedazu gehörige Schrift:. "Ermahnung an die. TIlU~0 
schen,i:hren Verstim~ und ihre Sprache besser. zu üben"., . kannte~r 
nicht. l,Jnd ebensowllnig lc,annte er.eine dritte .Schrift, die sich un­
mittelbar an die eben genannte zweite anschIiesstnnd die uns zu-

.. 
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l'ückfiihrlauf'den eIgentlichen Gegenstand Unserer Darstellung. 
Diese dritte Schrift nämlich ist der Plan einer deutschen Sodetät: 
Der erste Paragraph derselben laut~t: "Die. teutsch liebende Genos­

,senschaft hat zu ihrem Zwecke die Ehre Gottes und gemeinen Nutzen 
'des werthen Vaterlandes te'utscher Nation< Diesen Eingangsworten 
entspricht das Ganze. ' 

• Uild diesmal, verhallten die Worte von Leibniz nich~ mehr. Er 
hatte eine nachdrückliche FÜ1'sprecherin gefunden an Sophie Char­
lotte, damals Kurfürstin von Brandenburg , nachherigen Königin in 
Pretissen. Sie wal' die To'chter der Kurfürstin Sophie v~n Hannover, 
und die Tochter war der Mutter würdig. Ich gehe nicht so weit zu 
sagen, dass der Gedanke der Gründung derBerl~ner Societät - ich 
gebl'lluche diesen' Namen im Sinne von Leibniz, weil er auch hier 
denje~igen der Akademie ausdrücklich zurückwies - von der Kur­
fürstin' ausgegangen seL Denn Leibniz hat bereits. vo r dem Rys­
wycker Frieden von 1697, in der Zeit als jene 'deutschen Scpriften 
bei ihm entstanden~ dem damaligen Kurfürsten, nachherigen Könige 
Friedrich ift Preussen, direct den Vorschllig gemacht. Allein was ge­
s.chehen ist, das geschah wesentlich durch die Fü.rsRrache der llohen 
Frau. In dem Schlosse von Lützenburg. welches später zur Erinne:':' 
rungan sieCharlottenburg genannt ist, wo Leibniz gegen Bayles 
zersetzende Kritik ihr die Gl'H1rdzüge seiner Theodicee entwickelte, 
vernahm sie von ~hm auch die Entwürfe seiner Pläne alles dessen, 
was durch eine Vereinigung erleuchteter Köpfe zur Ehre Gottes für 
die Wissenschaft und das Gemeinwohl zunächst der deutschen Nation 
zu gewinnen sei. Sie gab dann seinen Gründen Nllch'druck durch 
ihre Bitten und Verweridungen. Im Sommer des Jahres 1700, also 
vor der kaiserlichen Genehmiguhg zur Annahme des Königstitels in 
Preussen, erfolgte die Stiftung. Die Bestallung für Leibniz als Prä­
sidenten ist datirtvom 12. Juli 1700. Man fing somit der Spitze 
des Gebäudes an, wie es scheint. Allerdings; aber die Spitze war, 
zugleich das Fundament. 

Wir haben gesehen, von welchen Anschauungen aus Leibniz 
im Jahre 1700 diese Berliner Societät gründete. Es ist eine der 
schmerzlichsten Erfahrungen, an denen die deu.tsche Geschichte 
reich ist, dass vierzig Jahre später, 24 Jahre nach dem Todevon 
Leibniz, die Umwandlung dieser Societätin eine französi;ch redende 
Akademie dieselbe zur hauptsächlichen Trägerin derjenigen Richtung 
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der 'Gedanken in Religion und Politik machte. welchel' Leibi\iz sie ' 
als ein Bollwerk auf deutschem Boden hatte entgegenstellen wollen: 

Aber auch die Anfänge dieser Societät unter seiner Leitung 
befriedigten ihn nicht., Er suchte für sein Streben einen günstigeren 
Boden. ' 

Die häufige Anwesenheit von Leibniz in Berlin und die Gunst 
der Königin Sophie Charlotte brachten ihn in engere 'Beziehungen 
zu dem sächsischen General Grafen Fleming. Fleming wardein eif­
riger Fürsprecher der Entwürfe von Leibniz. und dann der Vermitt­
ler derseIhen an. den Kurfürsten von Sachsen. König August von 
Polen .. August hörte gern von Leibniz. der ja doch. wenn er auch in 
Hannover seine eigentliche Heimat gefunden. durch seinen Ursprung 
der Stadt Leipzig und dem Lande Sachsen angehörte ullddieses nie 
yergass. Eben damal~ als Fleming dem Könige berichtete, hatte die:- ' 
seI' die lettre sur l'Mucation d'un prince 1) von Leibniz gelesen und 
seine Freude über dieselbe nachdrücklich,. ausgesprQchen. Der Bericht 
FIl'mings erhöhte den Eifer des Königs. Am 23. Januar 1703 schrieb 
der Gross-Kanzler BeichlingenanLeibJ;liz, dass der König wüns.che, 
ihn in seinem Dienste zu haben, und es Leibniz überlasse, eine ihm 

" ." ' : ,.','," ",., . - : " 

geeigneterscheine.nde . Stellung vorzuschlagen. Leibniz. entwarf den 
Plan einer Societät, umfassender bereits. als derjenigen von Berlin. 
Der König war geneigt Aus~er Flemingtraten andere herzu. n~:­

lllentlich der bald nachher s,o unglückliche Liefländer Johann Rein­
hold von Patkul. Durch diesen als .russischen Gesandten in Dresden 
eröffnete sich die Aussicht der Civilisation .von Russland durch die, 

-_. . '.' , ; 

deutsche Wissenschaft Die Sache gedieh weiter im Jahre .1704. 
Sie war~ fertig bis zum. Abschlusse; Leibniz hat das Diplom der 
Stiftung. ferner dasjenige der Ausstattung mitPl'ivilegien,vollstäqdig 
I).usgearbeitet, ferner ·die Aufforderung des Königs-Kurfürsten an die 
Vettern der Alberiinischen Linie zum Beitritte. Dieses Schreiben 
beginnt mit den Worten: "E. L. können wir freundvetterlich nicht 
verhalten, dass wir zu Beförderung der Ehre Gottes und des ge­
meinsamen. Nutzens, in~onderheit im La,nde zu Sachsen.enfschlossen 
sind,eineSocietätder Wissenschl).ften aufzurichten, welche sich die 
aufnahme und das wohlsein guter Studien,des informations... und 

Co •• 

1). riies~lbe . ist bi~her nUl: einmal veröffentlicht, und spgar in sehr mangelhafter 

Weise, in BÖhmersMagazin fü~ das. Kirchenrecht. Band I. B. 
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bücherwesens, der Kunst und Wissensehat\en und allesdessen,lIo 
von' denselben in puhlicis und privatis, civilibus und militlidbus, son­
derlich auch in policey und oeconomischensachen dependiret, ange­
legen seyn lassen" u. s. w. 

Ebenso liegen ausgearheitet vor die Entwürfe der Verfügungen 
zu diesem Zwecke an Statthalter und geheime Rä,the, an das Ober­
Consistorium, derjenige der Bestallung von Leibniz als Präsidenten, 
"dessen Raths wir uns auch in andern Dingen bedienen wollen, so 
seiner jetZigen Herrschaft nicht entgegen." ' 

Es fehlt allen diesen Entwürfen 1) nur eins : die Unterschrift des 
Königs-Kurfürsten. Da kam der verheerende Schwedensturm Karls XII. 
über das unglücklicne Sachsen und alles unterhlieh. 

Es ist merkwürdig, dass sich gleichzeitig danach eine andere 
'Hoffnung aufgethan hatte: es ist die Hoffnung, dass sich das Ziel, 

welches in 'Berlin "' damals nur kümmerlich erreicht 'war, welches in 
Dresden völlig dem Blicke entschw'Ilnd, ganz werde erreichen lassen 
in der Kaiserstadt.Und hier 'erst kommen wir zu dem hauptsächli­
'chen Gegenstande unserer Dntersuchung. ~, 

Leibniz wandte sich von Lützenburg bei Berlin aus am 2.0cto­
her i 704 an den Kurfürsten Johann WiUielm von der Pfalz, mit 
'der Bitte" deIiPlari der Errichtung einer Societät der Wissenschaften 
'in Wienhei Kaiser Leopold zu unterstützen. 

Die Vermittelung dieses Sch~eihens 2) machte der Beichtvater 
des Kurfürsten, der Jesuit Orban, 'mit welchem Leibniz seit 'Jahren 
in Verbindung stand. Leihniz hatte einigen' Grund, auf eine geneigte 
Ge~innung des, Kurfürsten für ihn zu hoffen, weil er sich~,auf fl'ühere 
Dienste berufen konnte. Das' Wort des KUrfürsten bei dem Kaiser 
musste von Gewicht sein - theilswegender doppelten Schwäger­
schaft; de~n "die Kurfül'stin Mal'ia Anpa war die. Halbschwester des 

t) Sie befinden sich sämmtlich unter dem Leibniz-Nachlasse der königlichen Bibliothek 

zu Han:nover. ßie sind von Leibniz selbst mundirt, so dass es nur noch der Über­

gabe an den Abschreiber, und demgemäss des Vorlegens zur Unterschrift bedurft 

'hätte. Da dies nicht geschehen, überhaupt die ganze Sache im Stadium der Vor­

bereitung geblieben ist, 80 bezweifle ich, dass im Dresdener Archive sich Ab-
schriften befinden können. 

2) Das Schreiben ist veröffentlicht von Herrn Bergmann in den Sitzungsberichten der 

phil.-hist. Classe der kais. Akaaemie der Wissenschaften. Bd. XVI, S. 3 (April­
heft 181>5). 
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Kaisers Leopoldgewesenund'dieKaiserin Ele.onore war die Schw'ester 
des Kurfürsten- theils wegen der Gemeinsamkeit der, geistigen 
Richtung .beider Fürsten. Endlich auch durfte Leibniz auf die Gunst 
des Kaisers LeopoId,gegen ihn selber hoffen. ' 

Obwohlnämlieh Leibniz auf die A9sicht des Kaisers Leopold 
von 1689/9,0, ihn als Historiographen in Wien zu'behalten, nieh,t 
hatte eingehen können, so hatte doch. der Kaiser ihn nicht, aus dem 
Gesichteverlaren. Denn Leibniz war einer der thätigstenMitarbeiter 
an .einem grossen, Plane ,des Kaisers, demjenigen der" kirchlichen 
Reunion. Es ist erforderlich, hier mit wenigen Strichen, tlen Gruild'­
zug dieses damaligen Planes anzugeben, weil die Geschichtedessel­
ben durch den grossen Eifer" mit welchem die französischen Histo­
riker sich desselben angenammen, und durch das 'geringe Interesse, 
welches die Deutschen der späteren Zeit dieseIIlPlane ihres Kaiser,s 
zu widmen pflegten, an Klarheit nicht gewonnen hat. Denn nicht, 
wie man' 6ft gesagt hat, zwischen dem französischen Bischof Bossuet 
von Meaux und Leibniz wurden diese U nt er h a n d I u n ge n der 
kirchlichen Reunion geführt. Was zwischen diesen beiden und «len 
anderen dabei :,betheiligten 'Personen stattfimd. ist eine nebenher 
laufende höchst interessante COl'respondenz. nicht jeuoch das Wesen 
der' Sache. Die Seele des ,Ganzen ist vielmehr der Kaisel"heopoM 
persön:Iich. Er entsendete, mit Vorwissen der römischen Curie, eIn-i':' 
stoph Royas von Spinola 1), Bischot: zuerst von Thina in Croatien, ,flel':o. 
nach von Wierier-Neustadt, welcher untel' Zustimmung zuerst des 
Herzogs Joha.nn Friedrich, hernach des Kurfürsten Ernst August~ mit 
Leibniz. mit Molauus «ern Abt von Lokkum 2}urrd anderen hannover'" 

1) Chrisfoph R'oyas S:p i nOla, in den Niederlanden "geboren; kain als B'eicllt'valer der 

hrfantin Margareth'a,"K.Leopolds, I. erster Gemalin ,(t 1673) nach:Wien, war 

Titularbischof von Tinninia (nicht Thina), machte Reisen nach Hannover 1679 und 

1683 wegen Vereinigung der protestantischen Kirche mit der katholischen, ward 

1685 Bischof zu Wien er-Neustadt , wo er 1695 starb. '- S. des ,kaiserlichen 

Rathes B e'rgm ",n n Anmerkungen zu !Iessen Puhlication'eri über Leibniz in ,diesen 

Sltzungsherichten Ud. XlII. (Leibniz in Wien) S. 5'7 und XXV. 144; ferner sind 

v,on;d'ein'selben ,die ,hieher bezüglichen, Anmerkuugen, z. B. 'über Baron Boine-

b urgim B'de. XVI. 8 und 10 (8. oben S. 162); B. 

2) Gerhard M;o la n',u 8 (van, der Mülen)., 1633 zu Hammeln geboren, Doctor der 

Theologie, 1672 evangeli8c~er Abt, zu Lokknm, Präsident,d'es H,mnover'schen 

Consistoriums. nahm 'an Spinola's Unionsversuchen lebhaften Antheil, t, 1722, 

s. Bd: XIII. 57. 

Archiv. 'XL. 1. 12 
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SCh~It ~ebtH(}hen.v:erhandelte:Nach Spinola's Tode setzte,in,gleichem 
Auth:!,t'ge, sein Nachfolgedm Bisthume Neustadt, der GrafBuc,hheim: 9. 
di~;;Sache fort. Im Jahre 1701 berief der Kaiser LeQPold",Le'ibriiz 
zUr lJeri.chterstattung nach Wien. Dieser Bericht liegt zup,Zeit noch 
nicht vor, dagegen derjenige, welchen Leibniz späterim Jahre 1713 
dem Kaiser Karl,VI. abgestattet hat, und ' welcher im Wesentlichen 
mit jenem anderen übereinstimmen wird. Ich füge zum Beweise· für 
das hier Gesagte denselben als Anlage n bei. Man wird bemerken, 
dass in diesem Berichte der Correspondenz mit Boss)let keine Er­
wähnung geschieht. 

Es ergibt sich aus dieser unserer Abschweifung über die Un­
terhandlungen der . kirchlichen Reunion. dass Leibnizbei . dem Kaiser 
Leopold sich hoher Gunst erfreute. In der That fiel der Bericht'voil 
L.eibniz so sehr zur Zufriedenheit aus, dass der Kaiser.' ihm durch 
den damaligen Reichsvicekanzler.' den' Reichsgrafen . Dominik '.' An..: 
dreas 'von Katinitz 2), die Zusicherung der Ernenriung zum Reichshof­
rathe machte. Man vergleiche die'Anlage JII. Ja es;:scheint nach 
dem vorletzten Satze de~ Briefes;, dass. Leibniz; schon',damals, im 
Jahre 1701, die Angelegenheit der, Errichtung einer SoCietät' zur 
Sprache gebracht habe ,dass jedoch dieser Gedanke vor dem von 
allen Seiten . sich . aufthürmeriden, Kriegsg'ewitter· zurücktreten musste. 
Auch die Ernennung"zum Reichshofrathe ,korinte' damals nicht zur 
Perfectiongelangen,weildie·Pflicht, Leibniz' nach Hannover zuruck­
rief, und weil dem damaligen Kurfürsten Georg 'Ludwig eine viel­
fache Beschäftigung von Leibniz für . auswärtige Dienste nic,ht· er­
wünscht gewesen wäre. Dagegen' meldete der Kaiser in ,warmen 
Ausdrücken dem Kurfürsten seine Anerkennung dieses Dieners. 

Darum darf man mit Recht sagen, dass Leibniz auch fortan 
der kaiserlichen Gunst sicher war lind dass, mithin sein Schreiben 

1) Graf Franz Anton v. Bnchheim (Puechhaim) folgte am' 12, Juli 1685 dem Bi­

schofe Spinoia in Wiener-Neustadt nach und war wie dieser bemüht, die getrenn­

ten .Reiigionsparteien mit der katholischen Kirche zu ,vereinim', ,.wesshalb er zu 

Hannover mit Molanns und Leibniz verkehrte. Er starb als der ietzte seines ural­

ten österreichischen Geschlechtes am 13. Oct. 1718 und dessen 'Familiennamen 

ging mit kaiserlicher 'Genehmigung an die Grafen von Schönborn über. VgI. 

Bd. XXV. S. 145. B. 

2) Dominik Anton Graf von Kau nitz, seit 1698 Reichsvicekanzler und geheimer 

,iiJ)onferenzminister, Ritter des goldenen VHesses, starb 170" in Wien. B. 
~·-;')ß~" ' 



179' 

von 1704 an den Kurfürsten-Pfalzgrafen Johann Wilhelm" wenn es 
auch eine praktische Folge nicht hatte, doch der Begründung nicht 
entbehrte. 

Unter dem Kaiser Joseph I. erfreute sich Leibniz auch in Wien 
einer rriächtigenFürsprecherin seiner Pläne. Die 'Kaiserin Amalie, 
war die ,Tochter des- einstigen Herzogs Johann Friedfich 'von Han­
nover. Das eine Wort sagt alles. Denn wie auf der Seite von Leib­
niz die treue Dankbarkeit ein Grundzug seines Charakters ist, 'sp ist 
es andererseits nicht minder erfreulich zu sehen, wie die wohlwol­
lende Gesinnung der Fürsten seiner Zeit gegen ihn, wo' sie einmal 
Wurzel gellchlagen, ihm vel'bleibt fÜr ihr Leben und übergeht auf 
ihre Kinder. Auch waren die alten Bande nie zerrissen worden. Die 
Herzogin Be ned ic t e 1), ditr Witwe Johann Friedrichs von Hannover, 
hatte selbstthätigenAntheil genommen an denCorrespondenzen über 
die Pläne de'r kirchlichen Reunion; und wiederum hatte Leibniz ihr 
Dienste erwiesen bei den Heirathsangelegenheiten ihrer beidenTöch­
ter, sowohl der Herzogin Charlotte Felicitas von Modena, als der 
Kaiserin Amalie. Namentlich die letttere erbte von Vater und Mutter, 
her das Wohlwollen für, Leibniz. 

Er machte während der Regierung des Kaisers Joseph I. ver­
schiedene Versuche zur ,Gestaltung seines Gedankens. Im Jahre 1709 
wandte er sichindirect ,an den Cardinal.,;Fürstbischof von Passau 2} 
Denn es' war damals vielfach die Ansicht verbreitet, dass derselbe 
künftig beständig am kaiserlichert Hofe weilen\:f~tde: Der d~uialige 
Vorschlag von Leibnii knüpfte an den eins; "fIiob Lu(j61:r' ver­
einbarten Plan einer kaiserlich-historischen; ,~tät an, 'War; also 
vorwiegend historisch-politischer'Art, und deutete'erst amSchlusse 
auf andere Wissenschaften. Ma:nc,wolle di'~>iJ;j.riindzüge die~es Vor-
schlages ersehen in BeilageJ~~,,< x 'ii;;; 

, .. '. .. - :.·~;:;_J5~ti:-\,· 
',,". 

,.·i,~~;,:,)~:. 

1) Ben e d i c t eHenriette, Tochte; ;iI~s;'Pf.Iigrafen E:dua;"{"'~Il:der Simiriern'~chen 
Linie und ,Nichte des S. j 62 sich '1667 mit, 

1679 );iW~: ist 4i~ ~Jjtter der Prin-

z~ssin Wil~elmi~e A~lalia, des, l{~t~!i:~~,J.oseph}: ß, 

2) JohanllPhilipp Graf von L ,. mb er g,-i6ät.'lffboren, erstkaiserlich~r Reichsho;f;;-i" 

r~th, Gesandter und Minister, trat 1679 in ,den geistlichen Stand, ward Domherr 

zu Passau und 1689 Fürstbischof daselbst, endlich 1700 Cardinal-Priester und sfi,l"';, 
zn Regensburg am 20. octoiier 17.12. : B. 

12· 
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Leibniz war dabei von der Voraussetzung ausgegangen, dass 
der Cardinal von Passau seinen Aufenthalt in Wien nehmen werde. 
Der Freund, an den er sich gewendet, ein gewisser Herr von Hör­
nigk, erwiederte, dass diese Meinung irrig sei, und dass nach seiner 
Ansicht die Particular-Interessen Vieler eine grossartige Stiftung 
solcher Art, wie Leibniz sie beabsichtige, nicht aufkommen lassen 
würden. 

Es ist schmerzlich zu gedenken, dass nicht wenigstens dieser 
Theil der Entwürfe von Leibniz ausgeführt ist. Denn eine Ausführung 
desselben wäre im achtzehnten Jahrhunderte um so mehr heilsam 
gewesen, weil der einstige Gedanke des Schweden Oxenstjerna, den 
im Solde desselben Hippolithus a Lapide in Worte kleidete, nämlich 
dass zum Heile von Deutschland erforderlich sei die Vernichtung von 
Österreich, gerade im achtzehnten Jahrhunderte durch die viel­
fache eifrige Arbeit an der Vel'kehrung der wahrhaften Geschichte 
moralisch noch ungleich schädlicher wirkte als zuvor. Im siebzehn­
ten Jahrhunderte wagten nur noch sehr Wenige und vereinzelt sich 
zu den Lehren des Hippolithus zu bekennen. Die Bezeichnung dessel­
ben durch Leibniz 1) als eines pessimusliber, war damals noch der 
allgemeinen Anerkennung sicher. Im achtzehnten Jahrhunderte da­
gegen beginnen diese Lehren die deutschen Geschichtsbücher zu 
durchtränken, bis sie im neunzehnten quantitativ die Oberhand er­
halten. An einem historischen Collegio, wie Leibniz es beabsichtigte, 
sowohl 1688 wie 1709, hätten die Bemühungen nach dieser Richtung 
hin sich brechen müssen. 

Leibniz versuchte im folgenden Jahre noch einmal bei der Kai­
serin Amalie selbst durch den Herrn von Imhof die Sache in Anre­
gung zu bringen, jedoch auch diesmal ohne Erfolg. 

Gleichzeitig gestalteten sich die Aussichten fül' ihn in Berlin 
immer trüber. Das hauptsächliche Band, das in früheren Jahren ihn 
dahin zog, war schon 1701) gelöst durch den frühen Tod der Königin 
Sophie Charlotte; Es blieb noch seine Stiftung, die Societät der 
Wissenschaften. Auch diese wussten seine Gegner dort langsam 
seiner Einwirkung zu entziehen. Man schob dem Stifter der Societät 
einen anderen vor, einen Herrn von Printzen. Dazu leistete sie wenig. 
Im Jahre 1711 verfasste Leibniz auf den Wunsch des Staatsministers 

1) Dutens: Leibnitii Opp. omnia. Tom. IV. 2. p. 225. 
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lIgen ein Bedenken über den Abgang der Studien. Der Zu~tand, den 
er in diesem Bedenken zeichnet, ist wenig erfreulich. Er gab Mittel 
und Wege zur Abhilfe an; aber sein Einfluss dort war in stetem 
-Schwinden, um so mehr, da seine Gegner ihn verdächtigten. Sein 
Eifer dort die fast verlorene Sache der Societät noch zu retten, be:" 
reitete ihm ein doppeltes Missgeschick. Seinem Kurfürsten Georg 
Ludwig missfiel der -längere Aufenthalt in Berlin. Vielen Berlinern 
erschien es glaubhaft, dass Leibniz mit diesem Aufenthalte politische 
Zwecke im welfischen Interesse verfolge. Es kam dahin, dass dem 
-Stifter derSocietät der angewiesene Gehalt die letzten Jahre durch 
nicht mehr' gezahlt wurde. Der Boden von B'erlin war nicht derjenige, 
in welchem Leibniz dauernd Wurzel fassen konnte. 

Um so fester hielt er an' seiner Hoffnung auf Wien, wo die' Zu­
sage der Stelle eines Reichshofrathes zur rechten Zeit ihm den Weg 
,eröffnen musste. 

Diese Zeit trat ein gegen das Ende des Jahres 17t1. 
Leibniz war Historiograph des BI'aunschweig-Lüneburgischen 

Gesammthimses. Er war zugleich Bibliothekar in Wolfenbüttel. Seine 
Beziehungen indessen zu dem Herzoge Anton Ulrich von Braun­
:schweig-W olfenböttelgingen über diese geschäftlichen weit hinaus. 
Sie. waren ähnlich wie diejenigen zu der Kurfürstin Sophie freund­
-schaftlieher -Natur. Denn der Herzog Anton Ulrich wal' ungemein 
lebendigen Geistes und arbeitete damals noch, ungeachtet seiner 
77 Jahre, unermüdlich an der Vollendung seines bändereichen Ro­
;manes Octavia. Er hatte mit Leibniz eine Menge Berührungspunkte. 
und namentlich nach dem unglücklichen Ausgange seiner Sonder;.. 
politik von :1702, denjenigen des treuenEifers für Kaiser und Reich. 
Dieser.Eifer festigte sich noch mehr durch die Heirath seiner :Enkelin 
Elisabeth Christin e mit Leopolds zweitem Sohne, der nach 
dem Aussterben der älteren Linie des Hauses Habsburg,dortin'Spa-
nien als König Karl III. sein Erbrecht geltend machte. ; , 

Zu derselben Zeit, wo diesem Könige-Karl··III. dUrch den frühen 
Tod seines Bruders Joseph I. sich die Aussicht auf die römische 
Kaiserkrone' eröffnete, gab· Arito'n Ulrich eine zweite Enkelin an 
den Grossfürsten Alexei;'dtm Sohn d~s Czaren Peter von Russland, 
Leibniz durfte fortan für seine grossen Entwürfe der Gründung eines 
Brennpunkt!'!s deutscher Cultur in Wien, und der Civilisatio,n von 
Russland durch deutsche' Wissenschaft, auf die nachdrückliche 
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Wirksamkeit des FÜrwol'tes von Herzog Ahton Ulrich heiden heiden 
mächtigen fürsten, re.chnen., Eshegann' für ihn die Glanzperiode 
seines 'Lehens. ~ ,.' 

Als die Vorstuf~ seiner Geltung hei dem neuen römischen Kar­
seI' Karl VI.:sah L!Jihniz' seIher' riIl,:qie:i, Erlangung der, längst ihiidh 
Aussicht gesteUten. Wurde ei.Il,e:s<~,ei'c h s h ofra't he s. Dd Herzog 
Anton Ulrich machte bei: Gele:gen1!eiL 4er Wahl: und, Krönung :-i'n 
Frankfurt a. M.>per~önlich seine Emp(ehJung.h~i ,dem' Kais.ergeItend", . 

. . 

und am 2. JffI).Uar 1712 wal'd dort fürL.!Jihniz;, die:Zusicherutig der· 
Ernennung Ilrneue1't 1).Zligleich leitete der Herzog ,die :w:eiteren 
Schritte ein. Auf der Rückkehr von Frankfurt unterredete"sich' der' 
Herzog Anton Ull'ich in Torgau ,mit dem Czareu Peter und gäb4ie~ 
sem,den Rath,- Leihniz zu sJch ~,u hescheideil~ Es geschah. Irrt. 
Herbste des Jahres 1712 hefand. sich: :Li;Jihniz heidem Czar,en Peter­
in den böhmischen Bädern. Diese Thatsache ist bekannt.;· nicl1t je .... 
doch die Gründe, welche in erster Linie. den· H,erzogAnton Ulrich 
dazu bewogen, Immerhin hatte er ein sehr reges Interesse· für die 
wissenschaftlichen, und civilisatoriscllen Pläne von Leibniz; aber­
.dasjenige der, Politik überwog. Gegenüber der Friedenspolitik der 
beiden Seemächte, welche auf ein Friedensabkommen mit dem 
Könige Ludwig, XIV. drangen, selbst mit Preisgebung der berechtigten 
forderungen ,von Oeste1'reich und Deutschland,' suchte' der. Kaiser 
'Karl VI. sein Erbrecht auf die spanisch-habsburgische Monarchie 
zu 'behaupten und eine Stütze dafür an dem Czaren· Peter von Russ­
land zu haben; Mit der Zustimmung des Kaisers Karlwies der Her­
zog Anton Ulrich seinem Freunde Leihniz die Aufgahe zu, an einer­
Yei'ständigu~g ,in dieser Richtung zu arheiten. (Anlage V. 1. 2.: 3.) 
:Leibniz ,sollte zunächst auf den Czaren zu wirken suchen~ dass er' 
seirien;. Einlluss 'hei. devin; Holland, ma~;sgehenden~ Stadt Amsterdäm 
.verwende.E ... 's;ollesjch dann. heideIjl,KlliserKarl VI. h.emühen:. 
dass dieser im }teiche 4i,e geeigneten PersönIich\(eit:enzu gew:innen 
trachte. Man sieht; dass Lejhniz nicht, wie, er seIhst es vor den der 
tSaehe. niCht Kqndigen' aus'spricht~ :die Gelegenheit helllitzte;. 'um v(tIi 

~pr~sha~ aus seine Reise nach Wien fortzusetzen; -'- in Wahrheit 
r eiste ~r von; Qt:esden nach Wien -'- 'Sonderq der A.uftrag des Herzogs. 

" ", ~ 

,1) Das Actenstück ist veröffentlicht dnrch Herrn Bergmann in den Sibnngsberlchten 

der k. Akad,emie 'der Wissenschaften, hist.-phil. CI. Bd. :XXVI. S. 197 u. f. 



183 
~~".> ' 

Anton Uld~h;'machfe ihm' die Reise vom Czaren aus 'nach.Wi:eKl-:im,';~; 
Pflicht;:, ,~~ I " 

"" i ! me:s;iwar1 sein' Auftl'ag, seine politische Sendung. Für ,ihn' sefbst 
- standeICdk anderen Zwecke, die er persönlich verfolgte, ,Iilitdensel­
bell :in. gleicher Linie' der' ,Wichtigkeit. Und zwar, lagen die Wie­
nerischenPläne ihm, näher als die entfernteren für die Cß!lfi'ftioIi: von 

'J1ussland,'I~der Entwickelung jener entfaltete der da~t{g 66jährige' 
l\'1ann seine ,völle geistige Kraft. Wir haben sie kennen -zu lernen. 

DerHerzpg Anton Ulrich entliess Leibniz im Herbste 1712. Sie 
heide dachtendama-Is nur an einige Monate der Abwesenheit von 
Leibniz. Aus den Monaten wurden zwei Jahre. Leibniz hat wedel', 
den Herzog ,Anton Ulrich, noch die Kurfürstin Sophie wieder gesehen.},! 
S~estarben, illl März und im Juni 1714 , wo er noch in Wien ver-
weilte. D,ur~h das Creditiv des Herzogs Ailton Ulrich wal' Leibniz 
des Zutrittes zu dem Kaiser Kar! VI. im voraus sicher. Zugleich gab 
ihm, AntonUlrich eine eben so von Leibniz selbst verfasste Empfeh-
lung; m~t a,11 den Fürsten von Liechtenstein 1}, den Leibnizals den 
ersten Mi,nister des Kaisers bezeichnete. , 

Aber Leibniz begnügte sich damit nicht. Er wollte zugleich 
alle ihm erreichbaren Kräfte in Bewegung setzen. 

VOll Prag aus wandte er sich in einem nicht datirten Schreiben 
an den Grafen Buchheim, Bischof von Neustadt, mit dem er in der 
Angelegenheit der kirchlichen Reunion früher zusammen gearbeitet 
hatte. ' (Man vergleiche Anlage H.) Er meldete, dass der Kaiser ihm 
die Zusicherung der Ernennung zum Reichshofrath gegeben und 
dass er nun versuchen wolle, ob er dem Titel eine reelle Unterlage 
geben könne. Der Bischof selbst sei der einzige , dem er bis dahin 
diese. Reise anvertraut, denn er wolle ifiWien zunächst unbekannt 
bleiben, bis e(sehe. dass ein Erfolg zu hoffen sei. Er bitte den 
Bisch'of; ihrriiudem Reichsvicekanzler, dem Grafen Schönborn-
Büchlfeiin: Zutritt zu ver~cliaffen. " " 

. -, . 
Bestimmter schon spricht sich Leibniz einige Tage später gegen 

einen Anderen aus. Am 12. December 1712 wandte ,er sich von Kö­
nigseck in Mähren aus an denselben Jesuiten Orban, den Beichtvater 
des Kurfürsten von der .Pfalz, durch den er im Jahre 1704 seine da-

'I) AutOR Floriau Fürst vou Liechtenstein wal' K. KarIs VI. Obersthofmeistel'. 

B. 
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maligen Gedanken über die Errichtung einer Societät nach Wien 
batte gelangen lassen. Der. Zweck dieses Briefes vom 12. December 
t7t2 war, .durch Orban die Sache der Societät bei dem Beichtvater 
de$ Kaisers, dem JesuitenConsbruch zu empfehlen. Der Brief ist' 
Zuf .l{larsteUung der .Sache von grosseI' Wichtigkeit Desshalb hisse 
ich ihn als Anlage VI hier folgen, obwohl er bereits einmal gedruckt 
ist als B,eiIage zu einer Schrift 1), die jedoch nicht häufig vorkommt 
und deren Titel gerade diese Beilage nicht vermuthen lässt. ' 

In diesem Briefe an Orban erwähnt Leibniz nichts von seinel· 
politischen Mission. Er gibt dagegen als den Zweck seiner Reise 
nach Wien an, den Reichshofraths-Titel zur Wirklichkeit zu machen; 
und zwar zunächst durch die Fürsorge für die Justizverwaltung und 
durch seine Thätigkeit . in historisch-politischen Dingen. Es würde 
nicht richtig sein anzunehmen, dass Leibniz damals, am 12: Decem..: 
bel' 1712, noch nicht an andere Richtungen wissenschaftlich-prak­
tischer Thätigkeit gedacht hätte. Denn er fügt selbst noch den ganz 
allgemein gehaltenen Ausdruck: scientiarum denique propagationem 
hinzu und wenige Tage später entwickelt er inWien ein umfassendes 
Programm der projectirteil Stiftung. 

Drücken wir es also positiv aus. Leibniz ist im December 1712 
mit dem vorbedachten und wohl erwogenen Plane der Gründung 
einer Societät zu wissenschaftlich-praktischen Zwecken nach Wien 
gekommen, und hat für diesen Plan die einzelnen Persönlichkeiten, 
bei denen er Gunst oder Vertrauen genoss, eine jede nach ihrer Art 
und Stellung in Thätigkeit zu setzen gesucht. 

Dass er sich in der Hoffnung auf den: Jesuiten Oi-ban nicht ge­
irrt, zeigte bald der Erfolg. Es ist nicht überflüssig hervorzuheben, 
dass die mannigfachen freundlichen Beziehungen, in welchen Leibniz 
mit vielen Mitgliedern dieses Ordens stand, nicht immer gebührend 
gewürdigt sind. Wir bezeichnen diese seine Stellung am klarsten 
mit seinen eigenen Worten in diesem Briefe~ Me Tibi et Vestris 
amicum esse. 

t) Bellierkungeu übei· eJlllge Gegenden des katholischen Deutschland auf einer 

kleinen gelehrten Reise gemacht. Nebst sechs noch ullgedruckten I.eibnizischen 

Briefen. Nürnberg 1778. 
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Einige Tage später kam Leibniz' in Wien an und nahm' seine 
Wohnung im Federlhof am Lugeck 1)., Nachhergah er diese Woh':' 
nung auf. weil wegen eines im Hause voi>gekommeilen· Pestfallesdie 
polizeilichen Vorschriften den Bewohnerndesselheil den Verkehr'he::: 
schränkten. Er zog in die Wollzeile, in' d,as W'olfgraIhische'Ha1ls. 
Dass sein Name sich nicht in den Listen der damals arrgekommeneIi 
Fremden findet. ist leicht erklärlich aus seiner ausgesprochenen Ah-' 
sicht. fürerst unbekannt hleiben zu wollen.: Am 21. Decemhe,r1712 
setzt er die Kaiserin Amalia, die Witwe des Kaisers Josephl., zu­
nächst, hrieflich von seiner Ankunft in, Kenntniss. EI' fand an ihr: 
seIhst und ihrem Hoffräulein von Klenck die heiden eifrigsten Für-, 
sprecherinnen für seine Pläne. Von weIcher Seite aps er den Plan 
der Societät der Kaiserin vorführte, zeigt di~ Anlage VII. Die Kaise.;.: 
rin Elisaheth, die Enkelin des Herzogs ,A,nton U~rich \lnd Gllmalin; 

Karls VI.. war noch in Spanien. Di.e RÜllkk,ehr. erfolgte: erst im, Juni: 
1713. '\ 

Eine andere Persönlichkeit, mit welcher Leibniz sofort sich, im 

\ ~eziehungen setzte, war der ihm seit längerer Zeithe).annte und he-
'\ freundete kaiserliche Leibarzt Nicolaus Garelli .. Die Freunds,chatl 
~it demseIhen datirte schon ,von dem Vater her, Johann Baptistli 
, GareIli 2), dem Leiharzte des Kaisers Leopold L und nachher auch des 

Kai,sers Joseph I. Mit dem Vater Garelli hatte Leibnizhereits zwan­
zig Jahre früher in Correspondenz gestanden, in ßer Zllit der Ver-: 
handlungen üher die Heirath des dalllaligen rÖmischen Ki'!nigsJ!)seph 
mit der Prinzessin Amalia, der Tochter des Herzogs .Johann Fried­
rich von Hannover. Leibniz verfasste am 23. Decemher 1712 eine 
Denkschrift (Anlage VIII), in welcher er, ausgehend von seinen eige.., 
nenLeistungen, darzulegen sucht, welche wissenschaftlichen Arheiten 
zunächst auf historisch-politischem Gebiete nothwendig seien. EI' 
erin~ert an den einstigen Plan einer historis~hen Societät. Dm'an 

schliessen sich andere verwandte Gebiete. Namentlich hebt er hel'-

1) Über den Federlbof vergI. man die Mittheilimgendes Herrn Bergmann in den 

Sitzungsberichten der k. Akademie Bd. XIIIS; 59.; An,"; 9. 

2) Johann Baptist Garelli's aus Bologna (t 1732) ausgezeichneter, 1670 daselhst 

gehorner Sohn PlUS Nicolaus kam frühzeitig mit seinem Vater nach Wien 

und wurde K. Karls VI. sehr einflussreicher erster Leibarzt und starb 1739. Siehe 

Bd. XVI. 21. B. 
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vor dasjenige der Pflege der deutschen Sprache. Man könnte hiet~ 

vielleicht meinen, dass das HervOl'heben berechnet sei arif, die . P~r': 
sönlichkeit des Kaisers, der seine Muttersprache über alle, andere~; 
schätzte. Aber wir haben bei Gelegenheit der Stiftung. der' Berliner: 
Societät bemerkt, wie sehr gerade dieser Gedanke auch Leibhii am: 
Herzen lag. Demnach würde es richtig sein zusagen, dass.dies Be:"; 
strel)en einer der mannigfachen Berührungspunkte .zwischen dem; 
Kaiser Karl VI. und Leibniz war. 

Die Denkschrift bot für Garelli ausreichendes Material, um auch 
seinerseits dem Kaiser den Gedanken der Errichtung einer solchelf 
Societät nahe zu legen. 

Zugleich war Leibniz thätig, obwohl er seineIl Namen nicht 
öffentlich nannte, seine Verbindungen anzuknüpfen. Ich erinnere an' 
den Wunsch, den er bereits von Prag aus dem Bischof von Neustadt 
gemeldet. Dass der Bischof auf den Wunsch eingeg'arigen, beweist 
ein Brief von Leibniz, vom 22. Decembet· 1712 an Kettner, den' 
Caplan des Bischofs. Leibniz benachrichtigt ihn, dass er am anderll 
Morgen um 9 Uhr mit zwei Sänften VOI' dem Hause des Bischofs 
sein werde, damit der Caplan im Auftrage und Namen Ms Bischofs' 
ihn bei dem Reichsvicekanzler, dem Grafen Schönborn; und ande:" 
ren Würdenträgern einführe. Er bietet dann dem Grafen Schönborn 
seine Dienste an zu Staatsschriften in Betreff des Particularfriedens 
von Utrecht, den damals England, Holland und Preussen beabsich-, 
tigten. Nochyor dem Ablaufe des Jahres 1712 war Leibniz in diesel,! 
Beziehung in voller Thätigkeit. 

Es liegt hier nahe eines Namens zu gedenken, wel~hen man in 
Betreff des damaligen Planes einer Societät der Wissenschaft ge­
wohnt ist, mit demjenigen von Leibniz zugleich zu nennen, des Prin­
zen Eu gen von S a v 0 y e H. Derselbe war am 9. December 1712, 
also einige Tage vor Leibniz, nach Wien gekommen. Die Bekannt­
schaft von Leibniz mit ihm wurde indessen erst im Mäl'Z 1713 ver­
mitteltdurch den Grafen Schlick 1), den HofkanzleI' für Böhmen. Die 
Thätigkeit des Prinzen Eugen für die Entwürfe von Leibniz ward im 
Jahre 1713 gehindert dmch die Abwesenheit des Prinzen. Erst im 

1) Leopold Joseph Gr,lf VOll' S chi i c k, F'eldillarschall, Obersthofkanzler des König-

reichs Böhmen, t j 723. B. 
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Jahre 1714 scheint ein engeres Verhältniss der beiden grossenPer:" 
sönlichkeiten eingetreten zu sein. . 

Bereits ,vom ~:Jänner t 713 liegt der Entwurf eines Schema 
der zuerricllten,denSocietät vor '(Anlage IX). Dasselbe ist nicht 
plos fijrcli~'~rbländer des Kaisers berechnet, sondern zugleich für 
dasgßsamHlt~ Reich. Denn man wolle beachten, dass Leibniz als 
;Ebrenmitglied der projectirten' Societät' obenan stellt den' ersten 
Kurfürsten des Reichs, den Erzbischof von Mainz. Im weiteren Ver­
laufe der Dinge hat er diesen Gedanken' fallen lassen. 

Der,Entwurf ist nicht versehen mit der Adresse an eine bestimmte 
Pet'son; Es' bleibt also' Raum für VerulUthungen. Einen Fingerzeig 
aber dürfte derl)'mstand darbieten, dass derselbe in" lateinischer 
Sprache abgefasst ;ist Denn die Wahl dei' Sprache, deren Leibniz 
sich bedient; richtet': sich nach der Persönlichkeit des Empfängers 
seines Schr!libens. Die französische Sprache wal' damals bereits die 
allgemeinein,den höheren Lebenskreisen geworden. Desshalb ist der 
Briefwechs{)l~ von, Leibniz mit, den Grafen Schönborn " Sinzendorf, 
Schlick, WiUdischgrätz, Jörger, Harrach 1) u. s. w. immer französisch. 
Eben so de;ljenige mit der KaiseririArrialia" mitdenl H6ffräu~ein von, 
Klenck und 'aIiderim~ Dagegen ist vori an den zahlreichen, bis jetzt 
nochunbekarinten Gutachten, Abhandlungen, Entwürfen, welche 
Leibniz zUm' uniriittelbar,enGebrauche für den Kaiser Kar! VI. nie­
dergeschrieben hat, kein Schriftstück in einer anderen, als der' deut­
schen Sprache. Denn so wollte es der Kaiser. Man erinnere sich 
daran, dass 'der Prinz Eugen von Savoyen dem Lothringer ,Prinz~n 
den Rath gab: das erste Mittel sich das Wohlwollen des Kaisers zu 
erwerben, sei der Gebrauch dep deutschen Sprache. Aber das hie,' 

1) ,Die Her,r~l), mit ,weichen Leibniz in französischem ,Briefwechsel' ge'standen, gehö­

ren zum, Theile in die Zeit vor dessen drittem Aufenthalte in ,Wien. E,s sind die 

Grafen von Sc h ö'n b'o rn, wohl Friedrich Kat'], 1705 Reichsvicekanzler, später 

Bischof zu Bajnberg 'un'.t Würzburg ; Philipp Ludwig von 's i n ze ri dorf, ~in ge~ 
, icliäftskun'diger Staatsmann,' 1706 K~' Josephs I. Hofkander, später K. KarlsVr: 

Ubersthof\<anzler, + 174,2; von W i n dis ch g! ä tz, wah'rscheinli~h Graf Gottlieb; 

kais .. geheimer Rathund ReichsvicekanZler', ,t 1695, (vgl. Bd. XVI. 13); Joha~n 

Quintin von J, Ö rg er War 1687 Sta,tthalter von Nlederösterreich,später einer ~e~ 

beliebtesten, und' vertrautesten Minister (vgI. Bd. XIII. 589) des Kaise~sL~~pold,r.! 
i' 1705; endlich Alois Thomas Raimund Graf von Ih r I' ach, gewesener Bot: 

schafter 3m k. spanischen Hofe, später Landma~schaIJ,' t' 1-742, ' "B~ 
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in Rede stehende Schriftstück ist lateinisch. Es ist demnach weder 
f(ir den Kaiser, noch für die ersten seiner Räthe bestimmt. Es ist 
für einen Gelehrten. Aber Leibniz wendete sich, um einen solchen 
Plan der Gründung einer Societät auszuführen, nicht an solche Ge­
lehrl e, deren Geltung in der Welt bestand in ihrer Wissenschaft. 
Er kann nur einen durch seine Stellung einflussreichen Gelehrten 
im Auge gehabt haben. Erwägen wir nun, mit welchem Eifer Leibniz 
bereits von Mähren aus am 12. December 1712 in seinen Freund 

Orban dringt, ihn in Rücksicht seines Planes der Fürsorge für die 
'Vis~enschaft dem kaiserlichen Beichtvater zu empfehlen: so wird 
die Vermuthung wahrscheinlich, dass dies Schriftstück vom 2; Jän­
ner 1713 für den letzteren bestimmt gewesen sei. 

Die erste Audienz bei dem Kaiser indessen verzog sich durch 
eine Halskrankheit von Leibniz, die ihm das Reden unmöglich machte. 
Unterdessen liess er dem Kaiser durch den Leibarzt Garelli ein Me­
morial über sich und seinen Lebensgang • sowie einige Schriften 
überreichen, namentlich die Vertheidigung der Rechte des Hauses 
Habsburg von Österreich auf die spanische Monarchie. Man hat 
diese Schrift il'l'iger Weise ein Manifest genannt. Leibniz hatte sie 
beim Beginne des Krieges verfasst, aus sich, und der Freiherr Obdam 
van Wasseiwer sie in Holland zum Drucke gebracht. Leibniz spricht 
vor dem Kaiser über die Schrift in einer solchen Weise, dass et' sie 
~ls demselben unbekannt voraussetzt. 

In solchen Fällen wichtiger Audienzen befolgt Leibniz den 
Grundsatz, sich das, was er sagen will, zuvor schriftlic~ völlig klar 
zu machen. Diese seine Schrift liegt mir vor. Die Worte derselben : 
"U nd erfreue mich von Herzen, dass ich noch endlich das Glück 
erlebt, einem hohen Potentaten aufzuwarten, bei dem Macht, Licht 
und Güte mit gleichen Schritten gehen, dessen Dienste ich alle Ar­
beit, die ich Zeit meines Lebens gethan, zu widmen verlange" -
lassen keinen Zweifel übel' die Absicht, mit welcher Leibniz nach 
Wien gekommen war, so jedoch, dass er, nach den Worten des He'r­
zogs Anton Ulrich (in der Beilage V. 1.), seine Stellung zum Welfen­
hause' damit zu vereinen gedachte. 

Er entwickelt dann dem Kaiser in kurzen Zügen seinen Lebens­
gang und hebt einige hauptsächliche Leistungen hervor, damit der 
Kaiser sich selbst ein Urtheil bilden könne, wozu er ihn verwenden 
wolle. Den Plan der Societät hat er, dem schriftlichen Entwurfe ge-
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mäss, in dieser ersten Audienz noch nicht ausgespl'ochen. Dagegen 
führt er an, dass er in Wien sofol"t, um die Zeit seiner Anwesenheit 
auszunutzen, nach Einvernehmen mit dem Reichsvicekanzler, dem 
Grafen Schönborri, in publicistische 'fhätigkeit getreten sei, um 
gegen das Zustandekommendes Separatfriedens von England und 
Holland mit Frankreich zu Utrecht zu wirken. In dieser Beziehung 
bringt er dann die besonderen Aunräge des Herzogs Anton Ulrich 
zur Sprache. 

Der ersten Audienz im Jänner 1713 folgten sehr bald andere. 
Der Inhalt der Bespl'echungen derselben war, gemäss. der Lage der 

_ Dinge und deIl.l Auftrage von Leibniz, vorwiegend politischer A11. 
Nicht minder jedoch kam die persönliche Angelegenheit desselben 
zur Sprache, und der Kaiser Karl VI. gab den Wunsch zu erkennen. 
ihn in Wien bei sich zu behalten. 

Es fragte sich mithin, in welcher Form dies geschehen könne. 
Eine solche zu finden, war offenbar nicht leicht; denn man konnte 
eine Persönlichkeit wie Leibniz nicht nach Wien ziehen, um ihn dort 
in eine untergeordnete Stellung einzuweisen. Sowohl der europäische 
Ruf des Mannes. als seine Befahigung forderten für ihn die Selbst­
ständigkeit .s.einer Bewegung. Andererseits war es sehr schwer, einen 
selbstständigen Wirkungskreis ausfindig zu machen, dessen Verlei­
hung an den von auswärts her gekommenen Gelehrten nicht die Miss­
stimmung und vielleicht den Neid mächtige!' Lebenskreise hervor­
gerufen hätte. Den Umständen nach konnte es dah\Jr kaum anders 
sein, als dass' Leibniz von der gegebenen Grundlage des kaiserlichen 
Wortes aus, selber seine zukünftige Stellung zu formuliren suchte. 
Die Art und Weise, in welcher dies geschehen ist, legt er dar in 
einem Entwurfe für eine neue Audienz (Anlage X). Derselbe ist 
nicht datirt, fällt aber den Umständen nach in diese ersten Monate 
des Jahres 1713. Denn Leibniz hält es dem Inhalte nach für möglich. 
den Utrechter Frieden zu vel'eiteln. Derselbe wurde abgeschlossen 
am 11. April 1713~ Ferner entwickelt Leibniz hier zuerst vor dem 
Kaiser den Gedanken der zu gründenden Societät. Wir haben aber 
Berichte von ihm aus dem Monate März 1713, in welchen die Sache 
der Societät als eine dem Plane nach beschlossene erscheint. Die 
Audienz mithin, für welche dieser Entwurf (die Anlage X) berechnet 
ist, muss vorher stattgefunden haben. 
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Beachten wir, dass Leibniz hiel' im 67. Jahre seines Lebens für 
sein demnächstiges Verhältniss zuniKaiser im Wesentlichen dieselben 
Gedanken zu Grunde legt, von denen er einst im Alter von 30 und 
von 34 Jahren bei den Herzögen Johal1l1 FI'iedrich von Hannover 
und Ernst August, dem späteren Kurfürsten, ausgegangen ist 1). Den 
Gedanken des breviarium Impel'ii vom Kaiser Augustus hat er damals 
weiter ausgeführt in seinem "Entwm;fe gewisser Staatstafeln" 2). Die 
Hauptsache aber dieses seines Vortrages aus dem Beginne des Jah­
res 1713 ist die Bitte des persönlichen Zutrittes zu dem Kaiser, 
unabhängig von einem Minister. 

Es ist die Frage, ob der Kaiser Karl VI. diese Bitte von Leibniz 
genehmigt .hat. Eine schriftliche Ausfertigung der Gewährung oder 
Abschlagung diesel' Bitte wird man nicht erwarten; aus dem ganzen 
SachveI'halte dagegen glaube ich die mündliche Gewährung diesel' 
Bitte für den damaligen Zwischenzustand, wo Leibniz nicht officiell 
in kaiserliche Dienste getreten war, bejahen zu müssen. Denn nur 
dadurch sind die zahlreichen Gutachten von Leibniz erkläl'lich, die 
nicht sich beschränken auf das Gebiet it'gend einer officiellen Stel­
lung, stecke man dieselbe so weitab wie man wolle, sondern die 
geradezu alles behandeln, was im Rathedes Kaisers damals vorwie­
gend zur Sprache kommen musste.' Diese Gutachten betreffen den 
Particularfrieden von Utrecht und die FOl'ffühl'ung des Krieges 
nicht bl os von der politischen, sondern auch von der militärischen 
Seite. Sie handeln von dem Schuldenwesender österreichischen 
Monarchie, von den Mitteln gegen die Pest und den Pauperismus in 
Wien, von der Regulirung des Donaustromes und von der Begrün­
dung einer kaiserlichen Kriegsflotte u. a. m. Eins dieser Gutachten 
über die politische Lage in Europa, wahrscheinlich aus den letzten 
Tagen der Anwesenheit von Leibniz in Wien, begimit. sogar aus­
drücklich mit den Worten: "Die Zeit meiner Abreise nähert sich; 
ich weiss nicht, ob mir Gott die Gnade geben werde, Ew. Majestät 
wieder zu sehen; daher, nachdem mir Ew. Majestät einen besonderen 
allergnädigsten Zutritt gegönnt und zu sprechen erlaubet, erachte 
ich mich in meinem Gewissen verbunden, noch vorher dasjenige 

1) Man vergl. meine Ausg'ahe iler Werke von Leihniz Bd. IV S. 408 u. f.; V S. ,,0 

u. f. 

2) A. 3. O. Bd. V S. 303 u. f. 
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;vorzutragen, wasmeines'El'nlliSSenS zu Dero Besten, Gloi'ie Und Au.., 
rtoritäf gereichet und nicht wohl Verschub leidet". 

Nur über einen der wichtigsten Gegenstände, welcher bereits 
damaJsdie Seele des noch kinderlosen Kaisers erfüllte, über den 
Erlass einer, pragmatischen Sanctionzur Sicherung der Erbfolge 
ist unter den Papieren von Leibniz nichts zu finden. Da desgleichen 
vor der Verkündigung desselben am 19. Ap~i11713 im'kaiserlichen 
Haus-,Hof- und Staats archive keine Nachricht, kein Actenstück vor­
handen ist. welches auf eine Mittheilung oder eine Berathung' der 
,pragmatischen Sanction vorher schliessen lässt: so ist um' so mehl' 
anzunehmen, das s der Gedanke derselben lediglich in dem Kaiser 
'Karl VI. persönlich entsprang und in ihm sich ausbildetehls zu der 
Reife,initwelcher er an jenem 19. April 1713 hervortrat. 

Leibniz dehnt seine Entwürfe weit aus. Er deutet, wie auch 
:später einige Male, dem Kaiser an, dass nicht das Hinabsteigen in 
die Einzelheiten der Acten die Aufgabe des Monarchen' sei, sondern 
der leitende Gedanke und die Uebersicht des Ganzen; 'El~selbst 

erbietet sich als das, Repel;torium zu dienen, welches' dem Kaiser sich 
.erschliesse,' nach seinem Belieben. 

, Der wichtigste dieser Entwürfe ist aber offenbar' derjenige deI' 
Gründung einer Societät dei' Wissenschaften. Das officielle Acten­
-stück:. welches ich unten als Anlage XV darüber bringen werde, ist 
'Zwar erst einige Monate später ausgestellt. Dennoch kann nach de'n 
folgenden Schritten von Leibniz kein Zweifel darüber sein, dass er 
hereits damals gleich 'die mündliche Zustimmung des Kaisers erhal­
ten hat. 

Schon im März 1713, nämlich dringt Leibniz auf seine .Vel'ab­
schiedung zur Rückkehr. Dies Verlangen war persönlich durchaus 
.gerechtfertigt. Denn, obwohl Leibniz nach Wien gegangen, war 
im Auftrage des Herzogs Anton Ulrich von BraunschW:eig..;Wolfen­
büttel, so hatte er doch .nicht vorher die Ermächtig:u'ng,' des Kurfür­
sten Georg Ludwig dazu eingeholt. Er wusste, dass: dieser., über die 
-Reise, die er als eigenmächtig bekachtete "verstimmt war. und die 
-Rückkehr forderte. Die Pflicht rieL Leibnizzurü\lk" An'Mrerseits 
wollte er nicht scheiden, bevor nicht etwas von dem V' ersprochenen 
.zur Wirklichkeit gebracht war. Er hatte den Titel eines Reichshof­
rathes, hatte die schweren Taxen dafür bezahlt; eine Besoldung dafür 
hatte er nicht, weil eine Stelle nicht erledigt war. Es war seine Ab~ 
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.ßichtun4·sei~ PJlln; von Hannover .aus nac·h Wien zurückzukehren, 
um dort die grossenPläne aqszuführen, denen der Kaiser mündlich 
;her~its ~ugest~mqJ.t; abe.r er wollte vor seiner Ahreise es dürchsetzen, 
,Q\lSS diese seine. Pläne . in bestimmter Weiseformulirt und vom Kaiser 
genehmigt würden •. Er wo;llte ferner nicht den VorwurfderVndank­
harkeit auf sjch Jaden. eige~mäc.htig sein Verhältniss zu seinem,Kur ... 
fürstenZ!l: löseIl, ~ondet:n nur auf die .Fürsprache des Kaisers. Auch 
.dachte . sich Leillniz .die Saeh~nicht als eine eigentliche Lösung; 
.. dennpolitisch w:;lren ihm Oesterreich und Hannover unzertrennlich. 
Indem er dem einen Hause diente, glaubte er auch 'dem andern zu 

. dienen. 
Inde.ssenkamen .seine Angelegenheiten für längere Zeit nicht 

vorwärts. ,Zu einem gross.en .Theile mochte die in Oesterreich von 
-jeher ·wie ,es scheint unvet'meidliche Langsamkeit im Ausführen des 
Beschlossenen. die Schuld tragen ; allein es drängten sich doch auch 
andere wichtigere Dinge in den Vordergrund, Es war zunächst der 
Separatfriede von Utrecht mit den Consequenzen desselben. Dann 
war es vor allen. Ding.en die. Schwierigkeit in der Beschaffung der 
Geldmittel, nicht hlos zum Zwecke des Gehaltes, den Leibniz for ... 
derte (Anlage X); sondern mehr noch für die Errichtung eines Insti­
tutes von. solcher ,Tragweite, wie diejenige des pranes seiner Sode­
tät. Der Kaiser persönlich war bis zum Juni lehhaft in Ansprtlch 
genommen durch die Sorge um die Rückkehr seiner Gemahlin, der 
·Kaiserin Elisaheth, aus Spanien. 

In den,ersten Monaten wal' noch dazu hinderlich die Ahwesen­
heit des Obersthofkanzlers Grafen Sinzendorf, dem der Kaiser die 
Oberleitung der Sache anvertrimen wollte. Leibniz selber war eher 
geneigt gewesen" in dieser Beziehung für einen der ersten Prälaten 
der MOll,archie zu stimmen, und hrachte den Erzbischof von Prag 
Grafen von Kienhurg~) in Vorschlag (Anlage XI); Er hohzu diesem 
Zwecke ·nicht hlos die Stellung, sondern auch die eigene Neigung 
desseIhen zu den Wissenschaften hervor. Der Kaiser ging jedoch 
darauf nicht ein. Sobald. daher der Graf Sinzendorf von Vb'echt zu­
rückgekehrt war, suchte Leihniz hei diesem selbst die Sache nach-

1) Franz Ferdinan'd Gr~f v.on Kienbnrg, richtigel' Khüenhurg, erst Bischof in 

taibach, 1710 kais. Abgesandter nach Portugal, seit 1713 Er~hischof zu Prag. 
B. 
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drückli~hstzu hetreihen lind driingteden Plan in die möglichst kurze 
Form ,zusammen. Dies ist der Entstehungsgrund mehrerer französi­
scherD~nkschriften. Ich lasse eine derseIhen ' als Aniage XII. unten 
folgen. _ 

Er fand, wie er sich wiederholt ausgesprochen hat, und wie 
auch aus den hetreffenden Briefen des Grafen Sinzendoi'f' hervorgeht, 
diesen sehr geneigt für die Sache. Leibniz scheint sich damals schon 
am Ziele geglaubt zu haben. Am 8. Mai 1713 spricht er dem Grafen 
Sinzendorf den Wunsch aus, der Kaiser möge hefehlen, dass ein Di­
plom der Gründung einer Societät ausgefertigt und er darüher gehört 
werde. Er meint, dass es hei der sehr geneigten Gesinnung des Kai­
sers nur eines Wortes bedürfe, und dass man nach dieser Feststellung 
der Sache im allgemeinen die Besonderheiten später ausmachen 
könnte. Dies hatte keinen Erfolg~ Am 28., Mai wendet sich Leihniz 
direct mit der Bitte an den Kaiser selbst. In seinen Hoffnungen wal' 

,er schon übel' die Bitte hinaus. Der Entwurf eines Diplomes von 
seiner Hand (Anlage XIII.) liegt fertig geschrieben da. Es fehlte, 
wie einst bei den Entwürfen flir den Plan der SocietätzuDresden, 
nur noch 'die Unterschrift und das Datum. Sie erfolgten nicht. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass der Kaiser eben in jenen Tagen 
durch eine persönliche Angelegenheit ganz besonders in Anspruch 
genommen wal'. Seine Gemahlin, die Kaiserin Elisabeth" die er im 
Jahre 1711 in Barcelona verlassen, um nach, dem Tode seines Bru­
ders, des Kaisers .Joseph, die erste Krone der Christenheit zu em­
pfangen, hafte dieiange Seefahrt glücklich zurückgelegt und näherte 
sich Wien. Auch Leihniz dllrfte diesel' Ankunft mit Freuden entgegen 
sehen; denn er hatte durch die Anwesenheit der 'Enkelin des Herzogs 
Anton Ulricllsowohl persönlich als für seine Entwürfe nur zu gewin­
nen. Ihn selbst, den alten Herzog, liess die Sehnsucht nach diesem 
seinem Enkelkinde; der Kaiserin, nicht mehr daheim. Leibniz niusste 
in seinem Auftrage sich beim Kaiser und dem Ohe'rsthofmeister, 
Fürsten, von Liechtenstein, geilau übel' die ~it und den Weg diesel' 
Reise erkundigen. Dann eilte der neunuridsiebzigjährigeGrossv'ater 
ihr vO'nBraunschweig his in Tirol entgegen. - Die Kaiserin, traf am 
2. Juni in Wien ein. Anton Ulrich war am 12. Jurii zurück' in 
ßraunschweig. Von dort meldet er an Veibniz, wie er selber mit 
Freuden gesehen, dass die Kaiserin von Jedermann wie eine Göttin 
angebetet werde. Elisaheth war damals in der vollen Blüthe Ihres 

Archiv. XL. 1. '13 
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Leb,eIl~~>21 Jahre alt, seit fünf Jahren verheiratet, jedoch noch 
kinderl~s. 

, Die Angelegenheit von Leibniz kam freilich auch~och:in d~n 
nächsten Tagen nicht weiter. Am 3. Juli ~ 713 jedoch bestimmte.der 
I{aiser, dass, da eine ordentliche Besoldung für Leibniz :als I,leichs­
hofrath nicht offen sei, die 2000 Gulden jährlich ihm einstweilen in 
der Form einer Pension ausgezahlt werden sollten (Anlage XIV.). 

In ähnlicher Weise erfolgte einige Wochen später eine Zu­
SIcherung dl)s Directorates der künftigen Societät. Es' geht aus 
der ganzen Sachlage hervor, dass der Kaiser, bevor ein Fundus aus­
gemitt~lt war. auf den Erlass eines Fllndations - Diplomes nicht ein:­
gehen wollte. Anders. dagegen stand es mit der Zusicherung .der 
Leitung, wenn einmal das Institut errichtet war, durch Leibniz. Diese 
, -'" " , . . . 

konnte und musste ihm zugesichert werden; denIl Leibniz war der 
ehlzig Befähigte, -das W erk auszuführe~. Der Entwurf -des Decretes 
der Zusicherung wurde ihm vorgelegt und dann ausgefertigt gemäss 
seinen Bemerkungen (Anlage XV.). 

Ebendie Ertheilung dieses Decretes aber regte Leibniz aufs 
neue an, Vorschläge über die Fundation der Societätzu machen. 
Er hält folgerecht immer den Gedanken fest, nicht die Einkünfte des 
Monarchen mit den Ausgaben für das neue Institut zu belasten, son­
dern dafür .eine neue Einnahme-Quelle fliessenzu machen. Als das 
geeigne~e Mittel war ihm schon bei seinen noch jugendlichen Planen 
in Mainz die Einführung der damals erst in wenigen Ländern bekann­
ten Stempelsteuer erschienen. Denselben Vorschlag machte er nun 
in Wien (Anlage ~VI.). 

Wir erfahren von ihm, dass man in den kaiserlichen Erblanden 
damals bereits dreimal, nämlich 1686, 1692, 17.01), die Einführu.ng 
der Stempelsteuer versucht, jedoch jedesmal dieselbe wieder llUfge~ 
geben habe, und zwar wegen des geringen Erträgnisses~ Leibniz 
behauptet, dass diese Geringfügigkeit des Ertrages der mangelhaften 
Ausführung zu Last falle. Eben aber, wenn die Steuer nicht viel .. - . 

bringe, so sei sie auch nicht. eine schwere Bürde und namentlich 
nicht im Vergleiche zu den Zwecken, die für das Gemeinwohl dadurch 
erreicht" werden sollen. 

Er vertheidigt das Recht des Stempels als ein Regal, dessen 
Last durchweg nur auf die bemittelten Classen fallen_ werde; Er 
sieht mit Sicherheit vorher, dass man diese Steuer doch e~nmal ein-:-
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führen werde; ebendarum möge man es thun für eine solche Sache, 
deren .Zweck die Ehre Gottes und die Liebe des Nächsten sei. 

Diese Worte von Leibniz, namentlich die in dem letzten Absatze 
der Anlage enthaltene Mahnung, klingen merkwürdig herüber in un­
sere Zeit, die übel' das, was Leibniz damals als früh oder spät bevor­
stehend verkündete, so sehr weit hinausgeschritten ist. Eine be­
stimmte Rückäusserung liegt mir nic,ht vor. Ja man kann sogar den 
Zweifel erheben, ob Leibniz diese Denkschrift damals wirklich über_ 
geben hat. Denn er hält auch ferner an dem Gedanken fest, und 
bringt ihn direct .oder indirect in vielfacher Weise wieder zur Sprache. 
Ist eine Abweisung erfolgt, so wird sie wahrscheinlich sich gestützt 
haben auf die dreimalige Erfahrung. Es ist bekanntlich wedel' das 
erste noch das letzte Mal" dass Erfahrungen solcher Art die Verwirk­
lichung guter Gedanken vereiteln. 

Inzwischen schien sich eine andere Gelegenheit für Leibniz per­
sönlich zu bieten. Wir haben aus der Anlage X. gesehen. dass er 
einen Gehalt verlangt. demjenigen gleich, den er in Hannover durch 
seine verschiedenen Ämter hatte. 2000 Gulden hatte ihm als Reichs­
bofrathder Kaiser bereits angewiesen, 2000 standen als Ajuto in 
Aussicht. die andern 4000 sollte er habcn als Director der Societät 
der Wissenschaften, sobald für dieselbe eine Fundation ermittelt 
wäre. Einstweilen indessen stand diese Fundation noch aus. Es war 
die Frage, ob der noch fehlende Gehalt für Leibniz auf eine andere 
Weise zu beschaffen sei. 

Damals war das Kanzleramt von Siebenhlirgen erledigt. Leibniz 
brachte an die Kaiserin Amalie durch das Hoffräuleiri von Klenck die 
Bitte, ihn zum K,anzler von Siebenbürgen vorzuschlagen.' Nachdem 
so die Sache in Gang gebracht war, reichte er am 26. September 
1713 dem Kaiser selbst sein Gesuch ein. 

Er stützt sich für dasselbe auf folgende Gründe: . ". ,;. . 
Das Kanzleramt komme einem Protestanten zu,d.er·aii{~:ilser­

lichen Hofe lebe. Es komme ferner einem Deutschen zu; idenri~s sei 
das InteresS'e des kaiserlichen Hauses, der sächsischen Nation in 
Siebenbürgen, die sich seit den Zeiten Ferdinands' I. als die treueste 
dort erwiesen, und die selber keinen Bewerber aufstelle, mit der Er­
nennung eines Deutschen entgegen zu kommen. Ein Lutheraner ver­
diene den Vorzug vor einem Reformirten wegen des geringeren Ab,.. 
standes von den Katholiken, und ihm besonders als der in den Reu-

13 * 
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nions-Angelegenheiten so lange thätig gQwesen sei, dÜl'feman eine 
milde Behandlung der etwa auftauchenden Fragen zutrauen. Dies 
sei um so wichtiger, da in Siebenbürgen nicht blos8 ,wie im'Reiche' 
die drei Religionen anerkannt seien, sondern daneben auch die aria­
nische Glauhenspartei. Endlich habe er vor den etwaigen Mitbewer­
bern voraus die Kenntniss des für Siebenbürgen so ganz besonders 
wichtigen Bergbaues. Genehmige der Kaiser dies· sein Gesuch, so 
werde Leibniz sofort sich ganz seinem Dienste widmen können. 

Karl VI. erwiederte indessen der Kaiserin Amalie auf ihr Fur­
wort: er könne nicht glauben, dass die Ernennung von Leibniz der 
sächsischen Nation. in Siebenbürgen angenehm s~in .würde. Bei 

. dieser Ansicht beharrte er. 
Die Anregung dieser für Leibniz mehr persönlichen Angelegen­

heit unterbrach nicht seine Bemühungen für die Societät. Eben da­
mals erörterte er schriftlich den Stand der Sache. Er zählt die Per­
sönlichkeiten auf, welche sie begünstigen. Es sind zuerst der Kaiser 
selbst, dann die drei Kaiserinnen, die Witwen von Leopold I. und 
Joseph I., und Elisabeth, die Gemahlin des regierenden Kaisers. 
Ferner der Prinz Eugen von Savoyen, der HofkanzleI' Graf Sinzen­
dorf, der Kanzler für Böhmen Graf Schlick. Er macht sich Hoffnung 
auf ,die' Unterstiitzungdes Reichsvicekanzlers Grafen Schönborn. 
Entschieden für die Sache .sinddagegen der Fürst Liechtenstein, die 
Grafen Philipp Dietrichstein 1). Oedt, Harrach und andere deutsche 
vornehme Herren, ferner die Grafen Oropesa und Stella 2) ,der Mar­
quisPerlas und andere spanische und italienische Herren. 

Es ist nicht ohne Interesse, die österreichische Aris'tokratie hier 
so stattlich vertreten zu sehen. Man vergleiche dazu-auch die Anlage 

1) PhiIipp Sigmund Graf von Dietrichstein, kaiserlicher Kämmerer und Oherst­

stallmeister, t 1716. 

Johann Christoph Heinrich Graf von 0 e d t war niederösterreichischer Regie-

rungsrath, später VicestatthaIter. B. 
2) PeterVincenz Graf von Oropesa kam mit K. Karl VI. aus Spanien, ward 1712 

Ritter des golilenen Vliesses und Kammerherr, ging 1726 in s,ein Vaterland zurück, 

erhielt seine Güter wieder und starb 1728. 

Rochus S tell a Graf von Santacruce im Neapolitanischen, kam gleichfalls nach 

Wien, war geheimer Staatsrath von Neapel im hoben Rathe der spahis'chen Mon­

,archie zu Wien und' wurde t 716 'unter die niederösterreichischen Stände auf-

genommen. B. 
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x., in welcher Leibniz vor dem Kaiser behauptet, mehr 'solide Wissen­
schaft bei Cavalierim gefunden zu haben als bei denen, welche Pro­
fession von der Gelehrsamkeit machen. Er gesellt diesen Namen aus 
der Aristokratie hie~ nur noch den einen oder anderen Namen Z\l: 

namentlich den kaiserlichen Leibarzt Garelli und den Regierungsrath 
Gerbrand. Nicht sicher dagegen war er des Grafen Khevenhüllel', 
des Statthalters in Niederösterreich. 

Dieser Zweifel war desshalb wichtig, weil es ein von Leibniz 
selbst befürworteter Gedanke des Kaisers und des Grafen Sinzendorf 
war, durch ein Rescript aus der Hofkanzlei die niederösterreichische 

. Regierung zu einem Gutachten über die Beschaffung der Mittel auf­
zufordern. Leibniz zieht sogar vor, dies Gutachten, wenn zu ver­
muthen stehe. dass es ungünstig ausfallen werde, bis zu seiner dem­
nächstigenRiickkehr nach Wien zu vertagen. 

Die Mittel, die er sich als möglich denkt; sind folgende .. Z u­
n ä c h s t bereits bestehende Einrichtungen, welche für diesen' Zweck 
verwendet werden dürfen oder können. Beispielsweise erwähnt er, 
dass Jemand eine Fundation gemacht für den Zwec~ der Eilll'ichtung 
eines botanischen Gartens. Er glaubt, dass derartige Vermächtnisse 
zugemeinnnützigen Zwecken sich vielleicht noch mehr finden würden . • F el',iJ. e I' gebe es gewisse Privilegien und andererseits wieder Exem-
tionen, die der Societät zu Gute kommen würden. Solche Privilegien 
sind ihm dasjenigedes·Kälenders, der Zeitungen, bestimmter Schul­
bücher~ auch anderer Bücher mit der Exemtion von der Papiersteuer 
gleich der Fabrikation von Spielkarten. Dann verlangt erbestimmte 
Verwendungen von Ahgehörigen derSocietät für die Aufnahme von 
Karten, für das Nivelliren der Gewässer, für allerlei Arbeiten im ge­
meinnützigen Sinne.- E n dli ch verlangt er einige Auflagen auf 
Gegenstände des Luxus ,auf die üblichen Spiele in Kaffeehäusern 
und dergleichen. ZiIgleichhielt er jedoch unerschütterlich fest an 

. seinem Vorschlage der Stempelsteuer, und al'beitete noch dazu andere 
aus. Ein Vorschlag solcher Art ist derjenige der Errichtung eines 
bisher in Deutschland unbekannten N otiiamtes. Er erläutert diesen 
eigenthümlichen Namen sofort selbst durch die Vergleichung mitdem 
französischen Bureau d'adi:esse, dem englischen House of intelligence. 
Er will dieses. Notizamt "nicht auf Wien beschränken, sondern wie 
ein Netz, üherdie gesammten ErbJänder spannen mit kleinen Central':' 
stellen in anderen, grossen Städten. Er meint, dass man auch die 
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Zeitungen damit verbinden" könne, wie es zu den Zeiten" desCardinals 
Richelieu in Paris geschehen sei, ferner auch das K!üenderweseh; 
"Summa;~ ruft er am Ende seiner Darlegung aus, "Polizei" und Ordnung, 
Handel und Wandel, Commercien und"Manufactur; Studiert lind Kürtst 
werden durch eine Boche Anstalt, "welche Angebot und Nachfrage 
ausgleicht, nach allen Seiten hin' gewinnen. " ' 

Näher indessen lag noch ein anderer Vorschlag:" derjenige der 
directen Bewilligung von Geldmitteln. Derselbe" scheint mir nicht 
von Leibniz ausgegangen, sondern von ihm adoptirt zu sein, nach­
dem er gemacht worden; Der Graf Harrach scheint es zuerst ausge­
sprochen zu haben; dass ein jedes Kronland nach Verhältniss eine 
jährliche Summe bewillige. Der Anfang sei mit Niederösterreich zu 
machen; weil dort in der Residenz" der Hauptsitz sein" würde; Weilll 

"die Stände von Niederösterreich freiwillig mit diesem Beispiele vor-
gingen, so würde es an Nachfolge nicht fehlen. Der Graf Harrach. 
hob als Motiv seines Vorschlages hervor, dass der' Aufschwung der 
Studien in Folge der Errichtung einer solchen Societät den Adel 
besser befähigen. werde, dem Vaterlande und dem Gemeinwohle zu 
dienen: :Oie Summe, die er für Niederösterreich vorschlug, betrug 
.6000 fl. Leibniz dagegen setzt 4000 fl: an für Niederösterreich 
ohne Wien. Das heisst die Stadt Wien solle die andern 2000 fl. auf 
sich nehmen. 

In dem. Stadium dieser Vorschläge blieb" fortan "die" Angelegen­
heit. Sie wurden nicht verworfen; aber eben sowenig lässt sicher­
sehen, dass für die "Ausführung derselben etwas Nachdrückliches ge­
schah. Auch der Erlass eines Rescriptes aus der Hofkimzlei an die 
Statthalterei von· Niederösterreich erfolgte nicht; Leibniz weilte in 
Wie~ von einem Monate zum anderen. Er war gern' gesehen bei dem 
Kaiser, bei den Kaiserinnen. Er arbeitete unablässig in 'politischen 
Angelegenheiten für seinen Kurfürsten, für den Kaiser, und zugleich 
liesseres an seinem Rathe der Kurfürstin Sophie in Betreff der Suc- " 
cession' in England auch von Wien' aus nicht fehlen". 

Das Jahr i 714 kam heran mit seinen grossen Veränderungen. 
Im März stal'bdel' Herzog Anton' UIrich, mit Segenswünschen auf 
den Lippen für s-eine Enkelin Elisabeth und das Haus Österreich; Im 
Juni raffte ein rascher Tod die Kurfürstin Sophie hinweg,. die lang­
jahrigeGönneriI(und Freundin von Leibniz. Noch blieb edn Wien, 
Zwei Monate später starb die Königin Anna von England .. Der Kui'-
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fürst Georg Ludwig trat in das Recht seiner Mutier; er ward ver­
kündet als König Georg I. von England. Leibniz musste heimkehren. 

Bevor er noch die letzte Nachricht erfahren, hatte er am 
17. August 1714 qem Prinzen Eugen von Savoyen die Angelegenheit 
der Societät in gedrängter Weise dargelegt, sowohl in Betreff der 
Verfassung, welche er derselben zu geben gedachte, als der Mittel, 
auf welchen das Institut ruhen sollte (Anlage XVII.). Diese Darlegung 
fasst in der kürzesten Weise alles zusammen. 

Wenige Tage nachher schied Leibniz von Wien. Die Briefe, die 
ihm der Graf Sinzendorf an die Hel;ren ,"on Bothmat· und Görz, Mini­
ster Georgs 1., mitgab, bezeugten das Bedauern des Kaisers Karl VI. 
über den Weggang von Leibniz und die Hoffnung seiner baldigen 
Wiederkehr. 

Im Se~tember 1714 langte er in Hannover an. Er fand dort 
noch die Kurprinzessin Caroline, geborne Prinzessin von Anspach, 
die Gemahlin von Georg August, dem spätern Könige Georg 11. Sie 
war für Leibniz die volle Erbin des Wohlwollens der Kurfürsiin 
Sophie, und an geistiger Begabung ihr und ihrer Tochter, der ein­
stigen Königin Sophie Charlotte in PrEmssen, ebenbürtig. Während 
des Herbstes las sie zu Herrenhausen mit ihm seine Theodicee. Dann 
schied auch sie, und Leibniz blieb in Hannover fast vereinsamt. Die 
meisten alten Bande dort hatte der Tod oder die Trennung gelöst, und 
neue anzuknüpfen entsprach nicht der Neigung des alternden, oft 
gichtkranken Mannes. 

Er arbeitete rastlos, um sein grosses Geschichtswerk der Annalen 
zu Ende zu führen, bis zum Tode des Kaisers Heinrich H. Denn dies 
forderte sowohl sein eigenes Pflichtgefühl, als der Befehl des Königs 
Georg, und zugleich hatte Leibniz von Anfang an gemäss seiner poli­
tischen Grundanschauung diese Aufgabe so aufgefasst, dass er durch 
die Lösung derselben auch für Kaiser und Reich einen Dienst erwei­
sen werde. Aber was dann? Seine Seele war getheilt zwischen Lon­
don und Wien. 

Und doch war, was von beiden Seiten her an ihn gelangte; nur 
zum geringeren Theile erfreulich. Der Streit mit Newton um die 
Priorität der Entdeckung der Differential-Rechnung· wurde erst in 
diesen beiden letzten Jahren recht lebhaft. Die englische Societät 
hatte Partei genommen für Newton. DeI' Ruhm desselben war dort 
eine Angelegenheit des aufgeregten Nationalgefühls, auf Gerechtig-
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kceit f~r c9.en, deutschen Leibniz darum nicht .... zu hoffen. Dann trat 
daz,u di~philosophische Correspondenz. mitClarke, die nicht sichf~ei 
erl1ielt von Schärfen. Da~ beste, was von England aus an Leibniz ge­
lapgte, waren die freundlich milden Briefe der ~rinzessip. Caroline, 
,,~ie immer sich gleich blieb, auch dann, wenn Leibniz einmal glaubte 
~wejfeln zu müssen. 

Aber nicht minder lebhaft. war die Correspondenz mit Persön­
lichkeiten in Wien. Die bekanntesten derileIbensind der Hofr~th 
Schmidt, der. dort die Geschäfte des Grafen von Leiningen, führte, 
der kaiserliche Antiquar Heraeus1), der von Anfang anden Plan der 
Societät aufdas wärmste begrüsst hatte; dann der Graf Bonneval, 
der Vermittler, der Briefe von Leibniz an de/f Pdnzen Eugen von 
Savoyen.Ein Theil dieser Briefe ist gedruckt 2), und aus denselben 
hat man bisher' die Kenntniss der Societätsplane von Leih.niz in Wien 
fast allein geschöpft. Diese Kenntniss ist eben deshalb der Natur 
der Sache nach nicht .frei von Irrthümern. Einer derselben verdie~t 
eine besondere Hervorhebung. Leibniz schreibt am 27. Februar 171~ 
an den Hofrath Schmidtfolgende Worte: 3) "Dn amive,nu de Vienne 
m~ a voulu persuader que des personnes zelees pour la religion s' oppo­
soient a une societe des sciences, que les nouvelle.s decouvertes leur 
sont suspectes, etqu'illeur deplaitparticulierement qu'un Protestant 
s'en mele. S. E. (Ie comte de Sinzendorf) et d'autres grands mini­
stres sont trop eclaires pour donner Ja dedans. Ils me connoissent 

1) KarIGustav He'raeus, 1671. zu Stockholm geboren" kam 1709 . als Medaillen­

und Antiquen-Inspector an den Bof K. Josephs J. und w.ard von dessen Bl'uderund 

Nachfolger K •. KarI VI. als solcher bestätigt. ErwatNumismatiker, Archäolog, 

Dichter,.und genoss gl'osses Ansehen, fiel abel' in kaiserliche Ungnade und starb 

zu Veitsch in Obersteiermark, wo er Bergbau trieb, gegen Ende des Jahres 1725. 

Leibnizens Briefe an Beraeus in den Jahren 1713-17i~ und Beraeus' zehu Brief~ 
an Leibniz sind von Joseph'Bergmann iIi den Sitzungsbel'ichten, Bd. XIII. 

40 ff. und Bd. XVI. 142 ff. herausgegeben worden. B. 

2) Zuerst in der Sammlung von Kortholt : Leibnitii epistolae ad divers os -IV Voll. 

Von daher hat Dutens sie 'aufgenommen. Die Corre,spondenz _ mit Bonneval ist, 

jedoch weder correct noch vollständig, aufgenommen in Feder.: Commercium epi­

stolicum 'Leibnitii, von dem nur. ein ,Band erschienen-ist •. Einige Briefe der Cor­

respondenz mit Beraeus hat Berr Bergmann im Juniheft des Jahrganges 1854 der 

Sitzungsberichte der kais. Akademie deI' Wissenschaften herausgegeben. Bd,.1Il 

S.294. 

s) Leibnitii epistolae ad diversos. Eddt. KorthoIt. Tom. nr p; 294. 

•• 
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niieux, aussi bien que la nature de I'affaire. Mais s'ilsapprebendoient 
peutetre de choquer des personnes prevellues et tl'ouvoient rallentie 
par la leur ardeur qu'ils avoient fait paroHre auparavant, je voudrois 
en etre eclairci, quoyque je n'oserois~ pas leur faire ce tort quede , 
les en -souplt0nner". 

Man sieht, die Worte sind unbestimmt. J.Jeibniz glaubt nicht, 
dass der Graf Sinzendorf oder ein anderer Minister etwaigen Ein­
tlüste~'ungen solcher Art weichen würde. Aber diese Einflüsteruilgen 
selbst sind ilun noch keine feststehende Thatsache. "Es hat Jemand 
mich überreden wollen," sagt er. Von den Jesuiten namentlich spricht 
el' nicht. Dieser Name ist hineingebracht durch die Überschrift, welche 
der HerausgeblU' Kortholt 1) aus sich dem Briefe beigefügt hat, und 
zwar in der Fassung, wie sie, seitdem"in viele andere Bücher übet'­
gegangen ist,. nämlich: Les Jesuites s'opposent a une societe des 
sciences 2). Man wii-d den Fortschritt hier nicht verkennen dürfen. In 

. dem Briefe von Leibniz sind es : quelques personnes zeJees, mög:... 
licher Weise also einige Jesuiten. In der Übel'schrift, die nicht von 
Leibniz stammt, heisst es positiv: Les Jesuites, also der Orden 'als 
solcher. 

Leibniz schliesst den Brief mit den WorteJl, dMs er Aufklärung 
darüber wünsche. Er scheint sie nicht erhalten, dann 'aber auch 
selbst für längere Zeit die Sache vergessen zu haben. Erst ,zehn 
volle Monate nachher kommt sie ihm wieder in den Sinn,und ZW;lr 
so, dass er d,ort se)bstden Ausdruck gebraucht: einige Jesuiten. 
Die Worte nämlich, lauten B): "J' ay oui dire aussi. quequelqut;\s 
Jesuites n' Ollt pas bien parle de ce dessein (d'une academie d~s 
sciences). Vous.me l' aves dit un jour; je voudrois bien, Monsieur, 
en savoir plus de particularites". 

, Diese EinzeJnheiten scheint Schmidt auch ferner nicht gemeldet 
zu haben. 

Dagegen liegen zahlreiche Äusserungen von Leibniz s,elbst vor, 
sowohl.vorher,all! nachqer, welche zu dem Schlusse auf eine feind-

1) Christian KorHolt war bei der 'k. dänischen Gesandtschaft angestellt und gab 

Leiboitii. epistolae ad div,ersos., Lipsiae 1738 ,heraus. :, B. 

Z) Man vergl. Dutens: Leibni·tif 0Pl'.omnia., Tom. V: p. '529. 

B) Leibnitii epistolae ad diversos. Eddt. Kortholt., Tom. IU. p. ~03. - Bei Dutens 

Tom. V. p. 1133. 

/ 

• 
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selige Haltung der Jesuiten zu seirien Planen keinen Anlass geben. Seine 
Correspondenz mit Orban, mit de Bosse dauerte fort in der bisherigen 
ft'eundschaftlichen Weise. Er ha tte dem Kaiser früher persönlich es 
ausgesprochen, dass es unter den Jesuiten Männer gebe, die sich für die 
Ausführung des grossen Planes eigneten (man vergl. Anlage X). Er 
spricht dem Mathematiker Marignoni 1) ,-der dem Orden nicht ange­
hörte, seine Freude darüber aus, im März ·1716, dass der Pater 
Vota von Linz nach Wien gehen werde, und dass also der Orden in 
Wien einen in den exacten Wissenschaften so geschickten Mann be­
sitzen werde 2). 

Endlich aber wird die überhaupt durch nichts bewiesene Be­
hauptung eines gespannten Verhältnisses von Leibniz~u den Jesuiten 
in Wien widerlegt durch seinen Brief an den Pater Consbruch, den 
Beichtvater des Kaisers, vom 8. Juni 1716 3). Das Datum ist nicht 
unwichtig. Man wolle es vergleichen mit demjenigen der zweiten 
Aufforderung an Schmidt, Einzelnheiten zu berichten. Dieser letztere 
Brief nämlich ist vom 24. December 1711>. Mithin ist jener an Cons­
bruch reichlich ein halbes Jahr später,' wenige Monate vor dem Tode 
von Leibniz, geschrieben. 

Wenn ein Jesuit dem Plane der Societät hätte hinderlich sein 
wollen,so'war keiner durch seine Position mehr dazu im Stande als 
Consbruch. Leibniz stand mit ihm bisher nicht im Briefwechsel. Eben 
damals ~ber knüpfte er mit ihm an, und zwar um ihm einen jungen 
Kölner zu empfehlen, Namens van den Driesch, der sich durch seinen 
Eifer für die Wissenschaften und durch besondere poetische Bega­
bung der Gunst von Consbruch würdig erweisen werde. "Da van den 
Driesch für den Orden erzogen und dann ausgetreten war, so war 
diese Empfehlung ein Wagniss, welches Leibniz nur unternehmen 
konnte, weil er der freundlichen Gesinnung von Consbruch gegen 
sich persönlich sicher war. 

Es scheint, dass die ganze Sage von dem Widerstande der 
Jesuiten gegen den Plan der Gründung einer Societät der Wissen-

1) Johann Jakob Marignoni oder Marinoni, 1676 zu Udine geboren, kais. Hof­

mathematicus und Astronom, später Professor der Edelknaben, dann Oberdirector 

der Ingenieur-Akademie. t 1755, vgl. Bd. XVI. 22. B. 

2) Dutens. Tom. V p. 538. - Irrig dort Vols. 

3) A. a. O. p. 441$. 
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schaf tim in Wien sich zurückfÜhr«mlasse liur'jene: Überschi'ift:Les 
Jesuites s' oppos,ent a une societe: des' sciences~ die ihren Ursprung 
verdankt mehr' der SubjecHvität· des Herausgebers' Kortholt, als dem 
Inhalte der Worte' von Leibniz. Es fehlt bekanntlich in unserer 
deutschen Geschichtschreibung nicht an zahlreichen' Irrthümern 
analoger'Art, die darin von Geschlecht zu Geschlecht der Nachwelt 
gleichwie: unantastbare-Wahrheiten, überliefert werden. . 

Thatsache ist, dass die Angelegenheit der Societät nach 'der 
Abreise von Leibniz nicht vorwärts kam. Aber sie war auch nicht 
vorwärts gekommen' während· des letzten Jahres' seiner Anwesenheit; 
vom August 1713 bis zum August 1714. Zur Erklärung dessen be­
dürfen wir nicht der Vermuthung eines Gegenwirkens feindseliger 
Mächte-: es genügt die einfache Thatsache, dass die Mittel zur Fun­
dation: des grossartigenInstitutes, wie' Leibniz es beabsichtigte, nicht 
vorhanden waren; dass die Mittel, welclieer vorschlug, die Zustim­
mung des' Kaisers nicht fanden. 

Das ist der: Kern-der Berichte, welche Leibniz aus Wien erhielt. 
Die Gesinnung des Kaisers, der Kaiserin - Witwe Amalie und aller 
anderen PersÖnlichkeiten, die von Anfang an warm für die Sache ge­
wesen waren, blieb dieselbe. Wir erfahren'dies sicher und zuver.:­
lässig aus derCorrespoIidenz der Staats dame . der Kaiserin' AmaIie; des 
Fräuleins von Klenck 1), mit Leibniz. Aber sie verhehlt ihm and~rer-

, seits auch nicht; dass sie nichtdlirchaus die Wahl der Fürsprecher 
seines Planes' hiilige. Sie bittet ihn einmal, ihr nicht wieder den 

. Hofrath Scillnidt zuzuschicken, sondel'fl. statt dessen den' Antiquar 
Heraeus; au(dessen Wort sie mehr Gewichtlege. 

Ausset 'der Kaiserin Amaliesetzte Le!bnizseineHoffnung haupt':' 
sächliclfi auf den Prinzen Eugen vonSavoyen. Die Antwnrten des':' 
selben, sämmtlich in deutscher Sprache abgefasst, sind wohlwollend, 
aherkurz. und wesentlich immer nur die Umschreibung der heiden 
Gedanken: der gute Wille ist da; aber' das Mittel zur-Ausführung 
ist noch:nicht gefIindEln. 

Leihniz war unermüdlich· iil: Vorschlägen. Hier'aber tritt die 
Differenz- zwischen: ihm : und ' seinen WierierFreunden klar hervor. 
Es: war sein Wunsch' und sein Streben, bei seiner demnächstigen 

1) Fräulein Marie Charlotte Freiin vonK I e nc k war noch i 7-32 der verwitweten' 

Kaiserin Amalie 'erstes Kammerfräulein. VgI. Dutens V. 535. B. 
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aü~kkeJIrilach Wien. die äussere Seite der Sache ge;Nnet<vorzu­
!inden; in Wie.n dagegen hoffte man für die ~egründun~ der Bache 
so}VohI.äusserlich als innerlich auf seine Rückkehr. Nilmentljch' das 
Fr,äulein von Klencksprichtihm wiederholt und dringe.rrd diese Bitte 
aus. Er pflegt dann . zu entgegnen, dass er die wenigen Tage des 
Lehens, die ihm noch übrig seien, nicht mit Sollicitiren verbringen 
wolle. Indessen Ilichtbloss soJche Persönlichkeiten, deren Einfluss 
nür· ein mittelbarer sein konnte, legten. ihin di~sen Wunsch. nahe, 
sondern in gleicher Weise mahnte ihn der Hofkanzler Graf Sinzen­
dorf, nicht nach dem Beispiele des Generals Coehorn zu verfalll'en; 
der sich nicht habe in Marsch setzen wollen, bis alles Nothwendige 
vorbereitet gewesen. sei, sondern sich. lieber die kaiserlichen Gene­
ralezum Muster zu nehmen, die auch mIt mangelhafter Ausrülltung 
Grosses unternommen und durchgeführt; Leihniz erwiedert, dass der -
holländische Admiral de Ruiter sich nicht habe einschiffen wollen, 
ohne seinen Vorrath von Schiffszwieb.ack und frischell} Wasser. Ich 
fügebetde Briefe, welche dies Verhältniss charakteristisch zeichnen. 
bei,als Anlagen XVIII. und XIX. 

Ein wichtiger Umstand w~rddilbei in Wien häufig übersehen. 
Leib.niz verfügte bekanntIichnichtfrei über sich. Einerseits fesselte 
ihn seine Arbeit, die Annales Imperii Occidentis Brunsvicenses, die 
er bis zum Tode des letzten römischen Kaisers aus dem sächsischen 
Stamme, H~inrichsdes Heiligen. fortzuführen gedachte .. Andererseits 
verlangte es seine .Ehre, dass sein dienstliches Verhältniss .zu seinem 

. König-Kurfürsten Georg I.e.nUl' mit Zustimmung desselben gelöst 
würde. Dies würde nach seiner Ansicht keine Schwierigkeiten haben, 
weil seinem politischen Streben unausgesetzt und immer die Über­
zeIfgung zu Grunde liegt, dass die Interessen von Hannover und 
Österreich identisch sind. 

Es traten dann freiljch Tage ein, wo er fast die Hoffnung des 
Zustandekommensder Societät aufgab, wenigstens hei seine.n Leb­
zeiten. Denn, dass es doch endlich einmal dahin kommen werde, 
daran zweifelte er nicht. Bemerkenswerth sind in. dieser Beziehung 
seine Worte an Heraeus vom 4. Juni.1716:,"Quant a Ia societe. des 
sciences; il fautavQir patience.Ceque je ne verray pas, sera vu par 
d' autres: et je seray tousjours bien aise par avance d' y avoir un 
peu contribue". Man vergleiche die Anlage XX. 



Das :Gefühl der Missstimmung,' welches ,ihn wegen des Zauderns 
m Wien zuweileribeschlich, wandelte sich, im Spätsommer, des 
Jahi.·es 1716 sogar in dasjenige der persönlichen Kränkung. Ein allzu 
eifrigerCorrespondent in Wien meldete ihm, dass der Kaiser zum 
Zwecke von Ersparnissen beschlossen habe, die Gehalte aller Titular­
Reichshofrätheeinzuziehen, und dass auch der Name Leibniz darunter 
sich befinde. Er schrieb sofort in nicht geringer Erregung an das 
Fräulein von Klenck, und bat sie der Kaiserin Amalie seine Be­
schwerde mitzutheiIen. 

Die Sache verdient hier desshalb eine Erwähnung, weil diese 
vermeintliche Kränkung auf Leibniz in den letzten Tagen seines 
Lebens niederdrückend wirkte, und weil er mit diesem Gefühle .ge­
storben ist. 

Ich gebrauche den Ausdruck: vermeintliche Kränkun~. in Über­
einstimmung mit dem Inhalte der Briefe des Fräuleins von Klenck. 
Dem entsprechend meldet Heraeus, gemäss einer Antwort deI! Reichs­
vicekanzlers Im ihn, dass es nicht die Absicht des Kaisers gewesen 
sein könne, unter jene Massregel auch Leibniz mi( einzubegreifen. 
Allein es erscheint andererseits kaum zu bezweifeln, dass die aus­
führenden Organe keine Rücksicht solcher Art genommen haben; 
denn Heraeus fügt hinzu, dass die Kaiserin AmaIie und das Fräulein 
von Klenck nicht geruht haben bis zur KlarsteIlung der Sache. 

Heraeus schrieb diesen Bericht am 18. November 1716. Er 
ahnte nicht •. dass am selben 'rage und vielleicht in derselben Stunde 
wo er schrieb, die sterblichen Überreste dessen, für den er schrieb, 
nicht mit den gebührenden Ehren hinabgesenkt wurden in die Gruft. 
Sie ist in der Neustädter Kirche zu Hannover. Bereits am 14. Novem­
ber 1716 war"'Leibniz gestorben. 

Mit ih'm erstarben für damals seine Plane einer Societät der 
Wissenschaften in. Wien. Ja sie geriethen für längere Zeit in völlige 
Vergessenheit. Erst von 1734 an tauchte durch die Sammlung 
Leihnitianischer Briefe, welche Kortholt von da an und in den fol­
gen den , Jahren herausgab, eine unzureichende Kunde wieder auf, 
die dann durch' die grosse Dutens' sche Ausgabe der Werke von Leib­
niz kaum vermehrt wurde. Die Plane einer Akademie von 17 49 an 
unter der Kaiserin Maria Theresia nehmen auf diese Kunde keine 
Rücksicht, und stehen überhaupt mit den Entwürfen von Leibniz in 
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gar keiMr Ve,rbindJlng 1), Es ist möglich, :dassvon den Entwürfen von 
Leibniz in den Jahren 1713 -16 sich. eine zerstreute Kunde hier 
und ,da noch findet in einigen österl,'eichischen, Familien-Archiven 
derjenigen Persönlichkeiten, die damals -.darjiber mit ihm in Bezie­
hung, getreten wareI~.l)ie vollständige Ühersicht lässt sich nurge,,: 
winnen aus de.m literarischen NaclllaslllJ von Leibniz inder könig,.. 
lichen Bihliothe!c :zu Hannover. 

1) Diese Plane sind ausführlich dargestellt von Joseph Feil in dem Jahrbuche für 

;Vaterländi.sche . Geschichte ,I •. Jahrgang. Wien186I. &.321 ,u. f . 

•• 
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Anlage I. 

Leibniz sagt in einem seiner Briefe nach Wien (1714): 
,Quant a l'Aqademie ou plutost societe des sciences - car je 

prefere le mot de societe dont on s'est servi en Angleterre en fon,.. 
dant une societe Royale des sciences, du temps de Charles lI,aceluy 
de l'Academie trop commun aux assemblees que les peintres, mu­
siciens, architectes, poeteset orateurs ont etablies - je joins icy,etc. 

Anlage 11. 

Kurzel'Bericht, die Religions-Handlung betreffend. 
Wien, fine Martii 1713. , 

Es hatte nicht lange, vor dem Nimwegischen Friedensschluss der 
allerglorwürdigste Kayser Leopoldus den Bischof zu Thina, hernach 
zu Neustad,Christophorum Roxas,an Herzog JohannFriederichen ,zu 
Brauns eh weig,. Hannover - Lüneburg als einen Römisch-Catholischen 
Herrn abgeschickt, umb zu vernehmen, ob durch dessen. bey trag und 
guthen Rahtetwas zu thun seyn möchte, die scissionem religiorusz.u 
vermindern und derrnahleins gar aufzuheben. Darauf der Herzog 
einige Theologos seines landes und seiner universität Helmstäd mit 
dem bischof ,conferiren lassen. Es hat auch hernach dieser mit einigell 
andern Theologis, protestantibus 'privatim communiciret, und ist nach 
hochgedachten Herzogs tode zu seinem succesore, Herzog Ernst 
Augusten mit Kayserlicher recommendation kommen, aldaer nicht 
weniger zutritt und vorschub gefunden. 

Des bischofs vortrag gienge dahin., Es wäre in der Augustana 
confessione enthalten, dass die status, so derenzugethan, ' bereit 
wären, auf eiIJem rechtmässigim concilio ,sich gebührend, einzulassen 
und daselbst remedium Ecclesiae zu suchen. Nun, wäre zwar darauff 
das TridentiilUm 'gehalten)!orden, welches Sie .,aber nicht erkennen 
wollen, und ihre ratione,s dagegen angeführet, doch ihren vorigen 
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. petitis et obiatis respectu vel Cimcilii oecumenici vel8ynodi Natio­
naIis Germanicae inhaeriret. Weil nun billig, ein solches nicht ganz 
faIIen zu lassen, noch pro inani Zu halten,- sondern das einzige Mittel 
zu seyn scheine, diess schisma güthlich zu hehen; so wäre zu ver­
nehmen, was etwa die Herren protestirenden vor requisite eines 
solchen Concilii 'verlangen möchten, damit man sehe, ob ihnen nicht 

, ein billiges gnüge zu leisten. ' 
Er hat auch zu wissen verlanget, was etwa interim, und ehe 

man zu einem solchen concilio gelangen könne, zu thun, damit der 
weg dazu gebahnet, auch die odia und controversiae seIhst vermin­
dert würden. 

In denen 'conferenzen hat man an seiten der protestirenden 
epfordern wollen, dass der hischof nicht nur vom Kayser, sO,ndern: 
auch vomPabst autorisiret sein solte, dem er aber mit guthem fug 
begegnet und gewiesen, dass alhier bloss de praeliminaribus gehan­
delt würde, welche der Kayserbeym Pahste würde zu brauchen 
wissen, aut a'l'len fall llu~h synodus nationis Germanicae dUl'ch den 
Kayser veranstaltet werden. köndte. Zu geschweigen dass auch nach 
der protestirendeneigenermeynungder Kayser eine grosse autorität 
hahe, ipsa Concilia oecumenica zu convociren und zu dirigiren;' 

Sonst hat man an seiten derprotestij'enden dafür gehalten, dass 
man wegen des Römischen stuhls oder (auf allen fall) wegen der 
Telitschen bischöffe sich in gewissen Puncten (so nach meynung des 
Römischentheilsselbst zulässlich) praeliminariter zulänglich zu 
et'Clären hätte, welche den;en protestirenden irrevocahiliter zUZüstehn 
und im künfftigen concilio oder sonst weiter nicht anzufechten, als 
s·onderlich communio suh l.ltraque, conJugium clericorum, usus li~guae 
lernaculae in sacris, omissio missarum privatarum, omissio cultus 
creaturarum, jura principum vel statuum, inprimis clrca hona Eccle..;. 
siastica hactenus secularisata und dergleichen. 

Man hat auch Circa formam Concilii hahendi ein und anders 
vorgeschlagen, damit de ejus autoritateet processu legitimo desto 
weniger zu zweifeln, und alle solche vorschläge hat man mit exemplis 
conciliorum 'anteriorum bestärcket. 

Und damit die odia vermindert, auch die gemüther zu mehrer 
einigkeit vorbereitet würden ,wie es etwa künfftig mit dem Elencho 
sowohl puhlico als privato, auch in conversationen, colloquiis, pre­
digten, gesängen und schrifften, sonderlich aber eil'ca condemnationes' 
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et anathematismos zu halten, Und dann, wie der in der Ecclesia Ro-
-' - . , 

mana selbst von approbirten scriptoribus getadelte und doch nicht 
wenig regirende abusus, zumahl in cultu, wodurch die protestirende 
sehr geärgert werden, allmählig und soviel thunIich abzuschaffen, 
auch hinwieder bey. den protestirenden zulängliche passus, als son­
derlich circa hierarchiam zu thun, durch welche sie sich der Römi­
schen Kirchen in thunlichen Dingen nähern köndten. 

Leztens auch ist man bedacht gewesen, per viam expositoriam 
die controversias selbst zu vermindern und die missverstände zu 
heben. Zu welchem ende auch von einigen Theologis beyderselts 
nüzliche arbeit gethan worden. 

Es ist hernach der bischof mit Kayserlicher vorschrifft zum 
Pabst Innocentio XI. nach Rom gangen und hat relation von seiner 
Verrichtung daselbst abgestattet. Ist auch mit solchen Päbstlichen 
Brevibus zurück kommen, die ihn zu ferner Handlung zu autorisiren 
geschienen. Wie er dann das werck reassumiret, aber bald hernach 
todes verblichen. 

- ])arauff haben des Kaysers Leopoldi Majestät dessen successori 
am 41isthum, grafen zu Buchaim, die prosecution aufgetragen, der 
auch samt einem bey sich habenden Theologo mit einem Braun­
schweigischen Theologo ferner conferiret, und'weil alle diese Sache.U. 
vom anfang sehr durch meine hände gangen ,so bin ich damals 
beordert worden, mich einzufinden' und nicht allein mit dem bischof, 
sondern auch mit dem damahligen Nuntio Davia, nunmehr Cardinal 
fernere unterredung zu pflegen, welcher dem werck geneigt geschie-: 
nen, auch solches noch leztens in einem schreiben bezeiget. Es ist 
aber bald darauf der krieg und vermittelst desselben einig missver­
ständniss zwischen dem KayserHchen und Römischen Hof entstanden, 
darüber das. werck gänzlich ins stockeR geI·athen. 

Änlage ·lU. 

Die Liickendieses Schreibens rühren von Leibni.z selber her~ 
der daran geschnitten zu haben ~cheint, eben so die vorgeschriebe­
nen W orte~ 'welche beweisen,' dass Leibniz selber die Absicht hatte 
gelegentlich von diesem. Schreiben' Gebrauch zu machen. Der ·Brief 
selbst ist in' Original-Handschrift 

ArchiT. XL: i. 
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Lettre queMr. le comte de Cauniz m 'a . fait ecrire potir me faire 
s'tavoir que I'Empereur me declare Conseiller Aulique effectif. 

. • a Mr. le Baron de Leibniz 
Gollers(dorf) 1e ä de Septbre 1701. 

Monsieur. Celle-cy vous apprendra que Mr. mon Maistre a receu 
la vostre du 12 duroois passe avec . . " . . • . . . . . . 
que MI'. le comte deKapnitz luy a dit que S; W&. estoit bien aise 
d'hop.llorer ses merites, Je prenant dans son conseil Imp. Aulique, et 
de luy donner les gages ordinaires qui sont de 2000 florins avec le 
quartier franc. • • • ',' . • . • . . .de luy marquer ses 
sentiments POUi' les pouvoir relationner . au dit Mr. comte de Kaunitz., 
Pour la grande affaire, duroarm.a vigent, leges silent: il faut 
se donner patience et att,endre l'issue de la guerre d'Italie. Voi!a, 
Monsieur" ce que j'ay '3, vous marquer d,e la part de Mr. mon MaHre, 
qui vous fait ses complimens etc. 

Der mit weggeschnittene Name lässt sich errathen aus einem 
Briefevon Leibniz vom 8. April 1713 an Fioranville in GÖllerstWrf. 
Leibniz fordert nämlich diesen Floranville auf ein schriftliches Zeug­
niss darür~bzugeben: "Car je me souviens que .vous meme m'avies 
ecrit un,e lettre la-dessus par ordre de Msgr. l'Eveque de Neustat, 
portant queMr. le comte de Cauniz lUJ avoit fait connoistre la reso­
lution de l'Empereur teIle que je viens de dire. Ainsi il n'a tenu qu'a ' 
l' expedition que je ne pressay pas pour des raisons particulieres". 
Auch. die durchaus bestätigende Antwort yon Floranville, datirt vom 
18. April 1713, liegt mir vor. 

blage IV. 

Das Concept des Briefes von Leibniz an Hörnigk~ aus welchem 
das Folgende entnommen, ist nicht datirt. Die Antwort Hörnigk' s 
jedoch ist aus Regensburg vom 6: Juni 1709. Das Schreiben wird 
also in den April oder Mai 1709 fallen. 

Es haben einige gelehrte Leute einsmahls ein collegium histori­
. curo Imperiale angefangen; allein es hat damit nicht fortgewollt. 
Sollte seine hochf. Eminenz, der Herr Cardinal-Bischoff und Fürst 
zu Passau, am KayserlichenHof. wie man 4offet, künfftig beständig 



seyn, und folglich ein gros/les bey den Reichsgesc.häften auch dort zu 
sagen haben, So soItevermeynen, dass dieser vortrefliche und der 
Reichssachen nicht weniger als rechtschaffener studien hÖ,chst kun"': 
dige Fürst vielleicht einige dem Kayser selbst unköstliche Mittel auf­
finden würde, die erläuterung sowohl der gerechtsame als deI' ge­
schichte des Reiches mit nl!chdruck zu befördern. Da ich denn gern 
mit vorschlägen und that ullterthänigst an hand gehen wollte. Wir 
solten bilI~g. nach dem Exempel ander Nationen, folgende wercke 
haben: 

1. Jurium Imperatoris et Imperii (maxime apud ,exteros) syn­
tagma, nach de~ Exempel des französischen werckes: "les droits du 
Roy, de Mess. du Puy; dazu des Conringii buch de finibus Imperii 
nur eine kleine anleitung. 

- 2. Germ~nia sacra nach dem Exempel Italiae sacrae Ughelli, et 
Galliae sacrae,alda Episcopatuum Germaniae historia mit diplomatibus 
ausszuführen, welche weit schöner und wichtiger seyn werden als die 
historia der itaIianischen Bischöffe. 

3. Denen Episcopatibus könten die abteyen auff gleiche weise 
und was dienlich beygegeben werden, dergleichen etwa wie solches 
Lubinus in Italien vorgehabt. 

4. Concilia Germaniae, gleich wie GaUi, Hispani , AngIi ihre 
concilia 'zusammen getragen, und finden sich deren nicht wenig in 
Teutschland, so noch in druck kommen. 

ö. Scriptores adhuc inediti rerum Germanicarum. Davon habe 
ich selbst nicht wenig undweiss noch .mehr. 

6. Diplomatum utiliorum collectio von Teutschland, davon grossen 
apparatum g:eben kan. 

7. Genealogia cum probationibus. 
8. Leges ef constitutiones Imperii universales et sPllciales ma­

joris momenti, deren viele noch nicht gedrukt, andere oift noch sehr 
dunckel. ' 

9. Aus tri a c a. Davon köndte ich selbst ein an.sehnliches volu­
men' an Hand geben aus diplomatibus un.d monumentis, ohne was 
Lambecius exBibliothecaCaesarea beybringen können. 

10. Endlich müste aus allen solchen momimeritis Germaniae 
, mit der Zeit ein opus annalium Imperii nach der Art der annalium 
; Ecclesiae des Cardinals Baronius und seiner continuatorum verfertigt 
werden. -

14* 
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Ich iibergehe, welches noch angeschlossen werden köndte: 
Historiae literariae et Bibliographiae Germanorl,lm, auch inventorum 
Germanicorum, chorographiae tam antiquae per pagos ex diplomati­
bus ,quam hodiernae, fluminum et alveorum manufactorum, auch der 
Polizey-Verfassung, nahrung, navigationis, commerciomm, opificio­
rum, auch triplicis Lexici Germanici. 

Diess sind aber nicht ein e s Menschen, sondern eines Collegii 
wercke. Doch müssen leute seyn die den grund legen. Niemand kan 
besser davon urtheilen, als m. h. Herr Gesandter, auch niemand 
wegen hochachtung Sr. Eminenz mehl' dazu bey tragen. Bitte ohn­
beschwehrt bey Dero einen anwurff deswegen zu thun, und da sichs 
fiiget, auch meine unterthänigste devotion zu bezeigen u. s. w. 

Anlage V. 

1. Creditiv für Leibniz bei dem Czaren Peter, von ihm 
selbst geschrieben. 

(Nicht datirt.) 

Der Herzog Anion Ulrich von Braunschweig - W 01 fe nbüttel an den 
Czaren Peter I. 

Ew. Czarischen Mayt. habe ich den geheimten Rath von Leibniz 
in Torgau recommendiret, und gern vernommen, dass Ew. Mayt. ihn 
zu brauchen gesonnen. Weil er nun anjezo Ew. Mt. auf.warten wird, 
habe ich ihm dieses Schreiben mitgeben 'und auftragen wollen, Ew. 
Mt. meiner steten und vollkommenen Ergebenheit und dienstbegierde 
zu versichern. Und weil er nicht nur in den Wissenscha'ften, sondern 
auch gegenwärtigem lauff der affairen nicht wenig versiret, so wird, 
er Ew. Mt. auch darin nüzlich sein, und gebrauchet werden können, 
zumahl da er aus dem Carlsbad nach dem Kayserl. Hof gehen solte, 
dann man ihm etwas geheimes zu verrichten anvertrauen kan. Und 
weil er meinetwegen etwas insonderheit diessfals vorzubringen hat, 
so ersuche Ew. Mt. ihn darüber zu höhren und höhren zu lassen. 
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2. Creditiv" für Leibniz bei dem Kaiser, Kar} VI., von ihm 
selbst geschrieben. 

(Nicht datirt.) 

Der Herzog Anton UIrich an den Kaiser Karl VI.' 

Allergnädigster u. s. w. Ewr. Majestät habe ich zu Frankfurt 
den geheimten Justiz-Rath von Leibniz recommendiret, der wegen 
~einen Wissenschaften in historia, scientiis et jure tam privato quam 
publico berühmt, und bereits vor vielen Jahren von denen grafen 

. Koenigseck, und Strateman zu eben diesem officio vorgeschlagen 
worden. Es haben auch E. M. mit' durch den grafen von Sinzendorff 
wissen lassen, dass Sie Sich solches allergdst. gefallen lassen. Und 
zweiffeie ich nicht, es werde die Sach zur wiircklichkeit nunmehr 
gelangen, doch verhoffentlich also, dass er den diensten des _hauses 
Braunschweig nicht gänzlich entrissen wel'de. Er hat bey gelegenheit 
derhistori dieses Hauses, die er untersuchet, nicht wenig ans licht 
bracht, dadurch die hohen gerechtsame des Reiches, zumahl in Italien, 
behauptet werden können. 

Weil er nun anjezo bei E. Mt. sich allerunterthiinigst praesen­
tiren will, so habe ihm nicht allein dieses Schreiben zu seiner fer­
neren recommendation, sondern auch als ein creditiv mitgeben wol­
len, EWl;. Mt. meine angelegenheiten und wenige gedancken übei'die 
publica und Reichs - Sachen fürzutragen, ,und Dero allerleuchteste 
intent,ion mir~ darauff zu überbringen,u.nd werden E . .Mt. seinen 
zelum vor das publicum und Dero .hohes Haus zur genüge ver­
spühren~ 

P. S. Auch Allergdstr. Kayser und Herr. Dieselben geruhen Sich 
zu erinnern, dass Ew, K. Mt. meine wenige officia zu näherer intel": 
ligenz mit dem Czar in gnaden begehret. Weil nun der, überbringer 
vom Czar selbst ins Carlsbad beruffen worden, und beyihmin guther 
achtung st~het, auch von daunen an E. K.Mt. fast förderlichstzu 
gehen gesinnet ist, habe dafiir gehalten (dazumahl dergleichen in 
schrifften,l)icht wohl ~u 'negotiiren), es werde diese Person hierin zu 
dienst -E" K. Mt. von meinetwegen nüzlich arbeiten, des Czarsnähere 
intentionen, . oder auch wohl, da es thunlich, dessen vorscp,lägeu.nd 

'temperamenten vernehmen, auch KMt. hocherleuchteste resolution. 
zurückbringen können. Datum ut in Iiteris. 
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3. Instruction für Leibniz. 

(Von ihm seihst verfasst. Ohne Datum.) 

Seiner Hochf. DurchJ. zu Wolfenbüttel? meines gdst. Herrn, inten­
tion habe dahin begriffen, dass ich bey des Czars Mt. erwehnen soU. 
wasml!ssen Kays. Mt. von Sr. Durchlaucht verlanget, Dero officia bey 
allerhöchstged. Czar zu interponiren, damit ein vollkommenes guthes 
verständniss zwischen diesen bei den Monarchen zu gemeinem besten 
walten möge. 

Nachdem nun ich zu dem Czar anjezo beruffen worden, haben 
Se. D. dafür gehalten, dass Sie durch mich solches mit confidenz 
umb so viel mehr zu insinuiren und vorzustellen gelegenheit finden 
weil ich ferner nach Wien gehen werde, und also auch des Czars 
gedancken ohne weitläuffigkeit bey dem Kayser!. Hoffe vorstellen, 
und bey KayserJ. Mt. selbst, vermittelst Sr. D. mir mitgegebenen 
Schreibens, einen näheren zutritt als sonst, zumahl anderweitigen 
Ministris gegeben wird, zu hoffen habe. 

Weil dem publico und Czarischer Mt. insonderheit dal'an gele­
gen ,dass der friede mit Franckreich nicht praecipitiret werde, so 
wollen S. D. unter andern durch mich bey dem Czar einrathen lassen, 
dass man versuche, die Stadt Amsterdam, als welche in Holland den 
grossen nachdruck gibt, und etwas stuzig worden durch hoffnung 
sonderbarer avantage der commerciim, zu gewinnen und von den 
engländische-n consiliis abzuziehen, Also diessfalls auff specialia Zu 

gedencken, 
Und bey K. Mt. wollten S. D. incaminiren lassen, dass vielleicht 

die Sachen im Reich schleunig zu einem gewierigen schluss in puncto 
belli zu bringen. und solches schlusses execution zu erhalten, wenn 
ein teutscher Fürst von capacität und autorität (wie vor alters der 
Fürst von Anhalt, der Markgraf Hermann von Baden oder der Fürst 
von Waldeck) von Kayserlicher Mt. ins Reich geschickt und durch 
selbigen mit den potentioribus Electoribus et principibus persönlich 
negotiiret wüt,de, Und dUrfften sich mittel finden die potentiOl'es zu 
gewinnen, und vermittelst deren alle die übrigen in eine harrnoni zu 
bringen. S. D. sind erbötig. diese intention ihres orths bestens zu 
secundiren. 

(Unterschrift des Hel,zogs Anton Ulrich,) 
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Ich finde dieses alles meiilen' vorschlägen gantz gleichförmig. 
und wünsche, dass Er bey beiden Kaysern was fruchtbarliches aus'" 
richten möge. 

Anthon Ulrich. 

!Blage VI. 

Leibnitius Orbano S. J. confessario Electoris paIatini. 

Koenigseck ad Moraviae fines 12. Decbr. 1712. 

Rme. Patei', Fautor Honoratissime. Fiducia benevolentiae' 
Tuae significo me nuper a Russorum Monarcha evocatum in. thermas 
Carolinas accessislje, aulamque deinde in Toplitienses ad Dresdam 
denique secutum, magnifice donatum diScessisse. Cum vero medium 
paene itineris Viennensis confecissem, ad aulam usque Caesaream 
procedere constitui. Cum enim nup"er Francofurti magnus noster Cil-
1'olus Sermo. Duce Antonio Ulrico me commendante annuisset, ut Con­
siliarii Imperialis Auiici dignitatem haberem , mihi ve1'o nudi tituli' 
magna cura non sit, teIitabo an efficere possim, tit f1'uctus honori 
accedat. Quia vero scilr, Te, Revme• Pater, i'n magna aplfd Ca~sarem 
existimatione esse, utilem miM comm~ndationem Tuam futuram non 
dubitavi. Peto itaque ut epistolam in mei gratiam seribas (fortasse 
ad Revmum .. Confessarium Caesareum, 'si ita videtur), quae ad Caesaris 
mamis perveniat. Qua significes .me Tibi et Vestris amicum esse, ab 
Emmo. Cardinali Ptolemaeo aestima1'i quod ejus literae ad Rmum. Patrem: 
des Bosses IIleque ipsum ostendunt, apud Reginam Borussiae glorio­
sae memoriae pl'incipem, et matrem ejus Serm•m• Sophiam Electricem 
in magna gratia esse ac fuisse, et ab ElectoreBrunsvicensi ipsoque 
Rege Borussiae non studiis tantum, sed et negotiis adhibitum ~ in ea 
apud olIlnes existimatione versari, . ut dubitari non possit, quin circa 
justitiae administrationern, eruenda ex. monumentis imperatoris et 
irriperii jura, histo1'iarum lumen, scientiarum denique propagatiollem, 
opera mea Caesareae Majestati. utilis sit futura. Nec duhit6 Tua com­
mendatione effectum iri, ut Rmue• confessarius roe favore., non vulgari 
sit prosecuturus. Unum moneo me Viennaeinitio acturum esse incö-· 
gnitum, nec nisi iisnotum fore quorum mihi "necessarius erit aditus, 
donec spes successl1s appareat. Itaque peto ut etiamRmo. Patri con­
fessario hoc indices, ne intempestive sp:ü'gatur da me rumor. Nuntius 
de invaletudine Sermi • ac potml• Electoris' Tui me non mediocriter per-
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culerat,sedreCl'eatus gUJn, ubi secundis lI.untiis intellexi periculum 
~~!lsse.Deus optimum ac generosissimum principem diu servet, ac 
Te quoque; Rme. Pater, nobis incolumem praestet. Vale. 

A.nlage VII. 

Leibniz a l' imperatrice Amalie veuve de r Empereur Josephe I. . 

(Sans date.) 

Sacree Majeste. 

La demoiselle de Klenck m' a fait savoir que V. M. I. avoit 
dessein de parleI' .~ la Ml;Ijeste de l'Empereuren faveur d'une societe 

. des sciences. S'il y amoye,n d' eil venir a bout, ce sera une chose 
de.s plus glorieuses, des plus utiles, etj'ose adjouter, des plus meri­
toires. Car par des nom~elJes de@ouvertes Oll facilitera aux hommes 
lesmanieres de subsister, et donnera du pain aux pauvres ;on pe~­
fectionnera les machines de guerre qui serviront a soumettre les 
infidelesa Jesus Christ, ct on sauvera bien des malades et des blesses 
qui perissent a present' a cause de l' imperfection presente de Ia 
science, et I' on penetrera de plus en plus dans la connoissance des 
merveilIes de Dieu, comme on ä commence de faire par la decouverte 
des veritables system.es de r univers dans la nouvelle astronomie" et de 
l'anin;tal dans Ia nouvelle anatomie~ ce qui sert a adorer avec plus de 
connoissance de cause la gran,deur, la sagesse et la bonte de Dieu. Ces 
connoissances serviront ~ncore aux missions chez les infideles, car en 
leur faisa,nt part des lumieres naturelles, on do.nnera du cre,dit auxsur­
naturelles que nous leur devons enseigner. C' es! ce qu' on a experimente 

. aujourd' huy a Ia Chine, et autresfois chez les Abissins, Oll les monar­
ques ehlouis par la beaute des sciences~des Europeens ont ete portes 
a emb~asser ou du moins a. admettre nos doctrines salutaires. Ainsi Ia 
piete, Ja charite, la gloire et l' interest. vont icy de compagnie. 

Quant au projet tres naturel d' y employer r im pos t s U l' I e 
pa pie r qui est affecte p,articulierement a la conservatiori et a r avan­
cement. des sciences par le moyen de l' ecriture et de l' imprimerie, il 
est bon de considerer qu' au Iieu que maintenant cet impost est nui­
sible parce. qu' il rend le papier eher et empeche qu' on imprime 
q1,1elque chose de congequence dans les pays de l'Empereur, et que 
t()ui'rargent po ur les livres 80rt ainsi du pays, cet itnp08t entre les 
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mains d' une societe des sciencßs deviendroit 1)rofitable au pays. Car 
elle l' employeroit en partie a la composition et impression d' ouvrages 
utiles qui seroient debites encore hors du pays, luy attireroient de 
l'argent, et elle s'en serviroit aussi pour perfectionner la manufacture 
m~me du papier qui maintenant n'approche point de la bonte de 
plusieurs papiers et:angers. Cependant ce meme fond toUrnera non 
seulement a l'avantage du bien public, mais encore au profit des 
finallces de l' Empereur, car par ce moyen on fournira a sa Majeste ce 
qui manque ~I sa bibliotheque et a son cabinet de rarites. On four­
nira des observatoires, laboratoires, tlleatres de la nature et de I' art, 
maisons de manufacture, menageries, jardins de simples, ecoles de 
chil'urgie pour les armees, un college perpetuel de sante, ef des 
secours pour les mines. Et j' ose dire que ce ne sera que pour les 
premieres annees qu' une partie de ce revenu du papier n' ira pas 
entierement au profit de S. M. Ca\' dans la suite ce sera Elle prin­
cipalement qui en profitera, parce que l'utilite publique rejaillit tous­
jours SUI' les finances du prince. 

A l' age ou je suis, je ne jouiray guere du bien qui en resul­
tera, et ce n' est pour moy qu' une belle perspective, mais mon zele 
pour la gloire de Dieu, le sel'vice et I' honneur de l' Empereur, et 
l' utilite du prochain, me fait y prendre part comme si j' y trouvois 
mon utmte particuliere. 

Enfin si Sa Mte, Imp, ne pouvoit point estre disposee a accorder 
ce fond qui Juy est revenu nouvellement (ce que j'ay pourtant de la 
peine a comprendre a cause de l'importance du projet), il suffiroit 
de savoir si Elle est veritablement et fortement portee a J' etablisse­
ment d' une societe des sciences; car en ce cas iJ y auroit peut-~tre 
d'autres moyens moins promts et Inoins faciles, mais qui ne laisse­
roient pas de reussir, si Elle s'y resolvoit tout de bon. 

Les lumieres et le zele de V. M. I. pour la gloire de Dieu et 
pour 1e bien de l'Empereur et de ses Etats me font esperer qu'Elle 
approuvel'a et appuyera ces remontrances. Et je suis avec devotion, 

Madame, de V. M. I. etc. Leibniz. 

Anlage VIII. 
Wien, 23. Dezbr. 1712. 

Ich habe von vielen jahren behr mit eImgem success mich 
bearbeitet aus Manllscriptis und editis, aus Bibliotheken und Archiven, 
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allerhandmonumenta Rei Germanicae zusa}lunen· zu bringen. welche -
jura imperii {auch extra Germaniam) unl sonst- Historiam patriam 
iIlustriren möchten. Habe .auch etliche volumina von dergleichen 
in pruck gegeben. als erstlieh codicem juris gentium diplomaticum 
und dessen mantissam in folio. so aus lauter raren actis publicis 
besteht; vors andere zwey volumina in 4P Accessionum Histo-· 
ricarum. darinn lauter scriptores hactenus in~diti enthalten; drit-

_ tens 3 volumina in folio scriptorum Historiam Brunsvicensem illu­
strantium. darinn aber viel. sO auch sonst Historiam universalem et 
speciatim Germaniae erläut~rt; habe auch noch so viel sonderbare 
Manuscripta in Händen. ganze neun volumina ineditorum monumento­
rum herauszugeben. Und hat die generosität desChur- und fürst':" 
lichen Hauses Braunschweig mir hierzu grossen vorschub gethan und 
die ganze ·Reichs-Histori mit der ihrigen sehr befördert. 

Bey solchen untersuchungen habe recht ersehen können 1 wie 
ein grosses unserm Teutschland in dergleichen und vielen andern 
annoch li'bgehe. und was zu gemeinem besten und dienst KayserL 
Mt. und des Vaterlandes durch guthe anstalt in studiis praesertim 
juris pu·blici et Historiae annoch geschehen könne. 

Es ist bereits vor vielen jahren ein entwurft' von einer societät 
in vorschlag kommen, so die deutsche Histori erläutern sollen; es 
hat aber auft' viele weise an nöthiger anstalt· und zulänglicher unter­
suchung gefehlet. Anjezo aber da ein ansehnlicher apparatus bereits 
zusammen bracht. und solche specimina dargelegt worden. welche 
hofnung zu einem mehrern geben. auch viele gelehrte leute hin und 
wieder in diesen gustum eingangen, soIte zeit seyn auft' verfassung 
einer rechten societatis imperialis Germanicae zu gedencken. Zumahl 
die Kayser!. Mt. hey habenden grossen liecht. auch zu diesen studiis 
keirie geringe neigung zeigen. und Churf. gnaden zU Maynz als Erz­
Canzler nach dero vortrefflicher einsicht in die Reichssachen, auch 
dergleichen löblichen und nüzlichen vorhaben günstig scheinen. Vor 
jezo will ein anderes specificiren, darauft' das augenmerck zu richten; 
obschohn nicht alles gleich nöthig. sondern eins nach dem andern zu 
treiben. 

Es gehet Teutschlar!d ab: 1. ein rechtes S y n tag m a j u r i u m 
. im per at 0 r i set im per i i tam in~i'a quam extra Germaniam. welches 

nach dem Exempel der vermeyneten jurium Coronae Galliae oder 
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droits du Roy de Messieurs de Puy auss documentis aussgearbeitet 
werden müsste. 

2. So gehet uns ab ein, werck" dergleichen Italien und Frank­
reich und England haben, nehmlich Germ ani a sacra, welches son­
derlich nach dem Exempel Italiae saCI'ae des Ughelli .et Galliae 
sacrae Sammarthanorum ausszuarbeiten; denn was Bruschius und 
Bucelinus hierinn get~an, ist nur eine kleine, gll:llZ unrichtige Deli­
neation, dahingegen Ughellus alle Episcopatus Italiae durchgangen 
und bey jedem Episcopo die diplomata ulid monumenta Ecclesiae 
angeführet. Sol«hes werck wäre secundu'm MetropoIis vel provincias 
anzuordnen. In Metropoli vel provincia Salisburgensi ist bereits 
etwas sChöhnes hierinn geschehen; aber provincia Moguntina ist die 
grösste und begreifft die meisten Episcopatus Germaniae. Die reGhten 
uhl'alten Ma~erialia eines Archivi Imperii muss man eigentlich bey 
den hohen und niedern Stiftern und Clösfern suchen. Denn was in 
der weltlichen Fürsten und Herren Archivis enthalten, solches ist 
gemeiniglich ganz neu dagegen. Und dürffen die Geistlichen damit 
gar nicht jaloux seyn, dieweil niemand mehr als den Stifftern und 
Ecclesiis selbst an der conservatione antiquorum monumentorum 
gelegen, welche hillich contra temporum injuriasdurch den Druck 
zu preserviren. Man hat schohn in händen herrliche documentaine­
dita von Bamberg, Bremen und Verden, Magdeburg, Halherstadt, 
Hildesheim, Paderhorn, Ossnabrück, Fulda, Corvey und vielen 
andern, und hoffet noc.h. ein viel mehrers. Ch'urfürstl. Gnaden zu 
Maynz können mit ihrer Autorität und ihrem Exempel dem werck das 
beste gewicht geben und sich noch dabey die posterität damit ver­
binden. 

3. wird dienlich seynzu hahen ein v 0 I urne n co nc il i 0 ru m 
Ger man i a e, gleichwie Sirmondüs con,cilia Galliae, Spelmannus 
Angliae, der Cardinal Aguirre Hispaniae dargegeben. Und ausser 
denen i'n Teutschland, so bereits gedruckt, habe selbst einige noch 
nicht publicirte concilia provinciarum Moguntinae el Bremensis. und 
,zweiffeIe nicht, es werden sich deren mehr in ziemlicher anzahl vor­
finden. 

4. Ferner wird erfordert, dass man edire Sc ri p t 0 i' es prae­
sertim veteres adhuc ineditos I' e I' u m Ger man i c ar um. auch die 
editos, wo es thunlich, aus den alten codicibus corrigire ünd supplire. 
Ich habe dazu bereits selbst eine ziemliche Zahl dei' welt bekand. 
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gemacht,' und weiss deren noch mehr, welchebilligherauss zu 
geben, damit sie nicht, dermahleine,s durch allerhand zufäUe verloren 
gehen. 

ä. Lege~ et Constitutiones imperii tarn generaies quam 
speciales können post Goldasti labores noch sehr aus alten monu­
mentis vermehret und verbessert werden, und hat ein gelehrter 
Mann bereits viel guthesdarinngethan. 

6. Es sind auch nöthig collectanea diplomatumutilio. 
",um tarn editorum, sed varie dispersorum, quam ineditorum, so noch 
zu erhalten. 

Dann wird 7. erfordert Chorographia -Germaniae tam 
antiqua ex diplomatibus per pagos quam. recens secundum hodiernos 
limites dynastal'um, welche aber zum thei! aus den veteribus pagis 
entspringen. Es sind kleine Proben bereits viel von gelehl'ten leuten 
gethan, worden. 

Folgt 8. Res Ge n e al ogic a G ermani a,e e m.en da ta, au~s 
recht,schaffenen probationibus tarn circa' familias illustres extinctas 
quam vi gentes. Ich habe selbst hierinn ein und anders dienliches ent­
decket. Ad Historiam, jura ac praetensiones illustres ist nicht wenig 

-daran gelegen. Die Franzosen und Niederländer haben die Genea!o­
gica bereits griindlich tractirt, die. Teutschen aber und Italiäner 
noch nicht., 

Sonderlich ist zu wündschen 9. ein vollständiges opus Annalium 
Germaniae. Es wird aber hierinnnichts vollkommenes zu erhalten 
seyn, bis obige stück gnugsam bey handen. Inzwischen, weil der­
gJeichen nicht gänzlich zu entbehren, wird interimswei~e von mir 
etwas hierinn gethan, und ein grund geleget, auf dem mit der Zeit 
ein grosses zu bauen. Wie ich denn bereits Annales Imperatorum 
Carolingorum verfertiget, und auff die Ottones kommen. 

Man müsste auch 10. allmähligschreiten ad HistoriamGel'ma­
niae- naturalern, darinnen aquae, mineralia, plantae. und andere l'es 
natural es notabiles beschrieben würden, nach dem Exempel. von 
England und Schottland, Schweiz. und andern orthen; Hierzu .wä&en 
wackere medici zu ziehen. Der Grund der Commercien und manufac.., 
tUl'en, und anderer Nahrungs-Mittel, auch zugleich der policey .steckt 
darinnen. 

Sonderlich ist 11. nöthig Cultus Linguae' Germanicae, 
ull!G:.gehelluns drey Sorten von Lexicis ab, welche die Franzosen 
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alle drey bereit§ so ziemlich haben, als erstIich ein Lexicon usuale, 
dergleichen ist bei den Italienern i1' dittionario della Crusca, hey den 
Franzose~ le dictionnaire de I'Academie Fran«;oise. Hingegen haben 
die Teutschen noch kein rechtes übliches Wörterbuch, und lassen 
sich sehr verleiten die sprach mit fl'embden worthenzu verderben, 
da doch die sprache ein spiegel ist des Verstandes, und gemeinig­
lieh, wenn eines landes Sprach am besten ausgeübet worden, das 
Land und Volck alsdann selbst geblühet. Dann folget ein' Lexicon 
Technicum, dergleichen Furetiere denen Franzosen zuerst gegeben, 
darin die ungemeinen worthe, so die Künstler, handwercksleute und 
andere professionen brauchen, zusammen getragen und erclärt wer­
den: Ein solcher wöi·terschaz wäre überaus nüzlich zu erläuterung 
und vermehrung der Künste und practischen wissenschaften, und 
keine sprach. gehet der teutschen darinn vor, wie die worthe der 
Bergleute dessen ein exempel geben können. Drittens wäre nöthlg 
ein Glossarium Germanieum, darinn die veraltete, auch provincial 
worth und redensarthen aus den uhrkunden, alten büchern und zum 
theil aus den besonderen landesprachen beyhehalten werden, welches 
nicht allein zu erclärung des wahren verstandes der noch übrigen 
worthe, sondern auch zu der erläuterung der alterthümer und 
ursprünge der sachen und worthe, und auch sonderlich geseze 
gebräuche und gerechtigkeiten, der wappenkunst und des Herolds­
wesens nicht nur in T.eutschland, sondern auch bey andern völckern, 
so viel von dCl1 Teutschen entlehnt, überaus dienlich. Denen Fran­
zosen hat der berühmte Menage ein schöhnes Glossarium der Alter­
thümer ihrer sprach hinterlassen, aber ein recht Glossarium Ger­
iminicum würde weit übergehen alles, was andere nationen hierin 
thun können. Denn fast alle Verfassungen, gebräuche, Adel von 
Europa, und was vOm Alt-Römischen abgehet, ist· von den Teutschen 
kommen, als sie unter den nahmen der Franken, Gothen, Longobar­
den und dergleichen völ.-.ker das alte Römische,Reic~ übern hauffen 
geworffen. Eine Person, so bey mir gewesen? habe ich zu dieser 
arbeit aufgemuntert, und die wird hierin verhdffentlich ein ansehn­
liches leisten. Doch geh öhren mehr hände zu einem so. gro~l1en 
gebä\lde. 

'12. Historia literaria et Bibliographia Germaniae, et merita 
Germanorum circa artes,scientiaset bdnas literas sind! sachen der 
Kundschafft; welche zu zierde und lob Teutsch.er Nation gereichen' 
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werden. und die unter der hand zusammen zu bringen wären, . aber 
mah will anjezo damit nicht aufhalten .. Einige gelehrte leute haben' 
hereits einen guthen anfang darinn gemacht. 

Anlage IX. 

Viennae 2. Januarii 1713. 

-Societatis Imperialis Gel'manicae 
designatae 

Schema. 

(Jaesar Fundator et (Japut. 

Honorarii. 

Exemplo societatis olim Germanicae frugiferae et Regiae Anglieanae, ubi etiam 
magni principes inter membra numerabantur. 

Imprimis Eminentiss"imus Elector Moguntinus. 
aliique Electores, principes et viri insignes. peculiari 
zelo Germanici honoris accensi, qui aliquid sumtuum quotannis con­
ferre volent. Poteruntque admitti etiam communitates. Et opera da­
bitur et Honorariorum decori et curiositati. ut iis quae ad familiarum, 
personarum , communitatum historiam pertinent, per modum parergi 
prae caeteris satisfiat. 

~ 

01' di n a 1" i i gaudebunt omnes gratia aIiqua praerogativa. 
Praese.s in his edt a Sac. Caesarea Majestate nomi­

n·andus. 
C 0 n c i Ii um, compositum ex Ass e s SOl' i bus et Sec l' eta l' i i s. 

Hi regent Societatem omniaque ad scopum dirigent ,Caesari 
tarnen et Eminentlno• Electori Moguntino imprimis de rebus 
gestis rationem reddent. 

Co I lab 0 l' a t 0 r.e s erunt quicumque viri docti aliquid operae con­
ferre volent. Hi excitabuntur per pr a e mi a. si -quid singulare 
praestiterint vel detexerint. Quamquam ea ne extraneis quidem 
negabuntur. Et possunt aliquando pr Q bl em at a, vel etiam 
opera elaboranda proponi et satisfacienti operae pretium 
constitui. 

Excitabuntur etiam per procurationem impl'essio­
ni s s uor u m 0 p erum cu ra sumtihusve societatis. cum 

• 
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ho no l' ar i 0, quale etiam Bibliopolae autoribus persolvere 
solent, sed si prius opusa conciJio societatis editione dignum 
judicatum fuerit. Italiterae et Iiterati aBibliopolarum servitute 
vindicabuntur, quorum saepe mercenarios agere et hominum 
non satis gnarorum, unique lucro intentorum vanis destinationi­
bus famularicoguntur. 

Reliqui (non collaboratores) erunt saHern: 
S~bseribentes, eerta lege pro libris. edendis. Constat morem 

esse Anglorum non contemnendum, utbonorum librorum editio 
pl'omoveatur per subscriptiones. Subscribentes unum exemplar 
vel certurn numerum exemplarium sibi dilstinant, pretio com­
modo et minore quam aliis postea liber vendetur. Praenumerant 
pretii partem v.· g. dimidiam, reliquam edito libro traditoque 
solvunt. Ita praeclari labores promoventur, autori de honorario, 
editori de indemnitate et aliquo luero aequo prospieitur. De­
bent enim praenumeratores sufficere ad indemnitatem. Reliqua 
deinde exemplaria his qui nonsubseripsere, cariusintra aequum 
'tarnen vendi possunt, se euro jam editore. Huic scopo rei in 
Germania satisfaeeret so ci etas recipiens omnes subscribentes 
professos qui semel in universum nomina darent et vel omni­
genos, vel eerti generis libros studio vel gustui accommodatos, 
societatis concilio prohatos sibi destinarent eoque profiteren- . 
tur, non spernenda fore quae sie edantur, et totam soeietatem 
pro praenumerato cavere. Hae subseriptiones non ad historicos 
tantum, sed et alios bonos libros quoscumque pertinebunt. 

Quieumque bibliothecas colligunt, viri illustres, eommu­
nitates. privati e re sua facient, si nomina dabuntinter sub:" 
scribente8. 

Si qui praesertim eruditi etiam in usum futurum viduarum 
et orphanorum suorum aliquid conferre volent, hi vieissim certi 
erunt, suos se extinctis non spernendocommodo gavisuros. 
Resad eum modumconcipi potest, qui jam in quibusdam 
loeis viget. Et eum ibi peeimiam: collocare solean! apud debi"'­
tores qui solvant quotannis id quod interest, quales tarnen qui­
. bus tuto Cl;edas, non semper inveniuntur. soeieta~impel'ia1is 
alios modos habe bit peeuniam eum fl'uctu eolloeandi. 
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F)wdus Societatis. 

Ex eollationibus annuis honorariorum. Sed his aliquando 
pro parte fOl'tasse cessaturis, Societati interim aliunde provi- . 
sum erit, rebus bene constabilitis. 

Ex lucl'o librorum cum subscriptionibus edendorum. 
Ex privilegiis gratiisve peculiaribus, tarn per. imperium 

1I1 uni versum qua li cebit, tarn per ditiones Caes!!reas haeredi­
tarias valituris. 

Talia esse possunt; 

Privilegium calendariorum. 
Privilegium novellarum. 

Privilegium l\'Iedalionum. 
Privilegium librorum aliorum. 

Censura librorum et inspectio rei typographicae. 
Cura vel commercium rei papyraceae. 
Montis pietatis genus aequissimum. 

Aliaque id genus de quibus pro re nata. 

Anlage X. 

Leibniz an den Kaiser Karl VI. 

(Nicht datil't.) 

Habe mich zuförderst in unterthänigkeit zu bedancken, dass 
Ew. Kayserliche Majestät den grund zu erfiillung meines Wundsches 
legen wollen, welcher darinn bestehet, dass ich al's ein treuer patriot 
Ew. Majestät als dem oberhaupt des Vaterlandes mit denen früchten 

meiner vieljährigen meditationen und erfindungen die wenige übrige 
Zeit meines lebens dienen möge. 

Vielfältige öffentliche Schrifften der Gelehrtesten Leute in 
Em'opa geben Zeugniss, dass ich viel neues und wichtiges entdecket 
circa jura imperii, circa Historiam, in j'urisprudentia, in physica, in 

Mathesi. Ich habe aber noch viele andere, so ich nicht bekand ge­
macht, betreffend staats-, policey- und Kriegessachen ; wie ein 
grosser potentat zu einer gründlichen information des zustandes 
seiner lande, und folglich dero vermögens und der mängel gelangen, 
auch ein Breviarium seines imperii in form von Tabellen vor sich 
haben könne; wie die Arithmetica politica wohl anzubringen, dass 
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man nicht nUr die zahl, sondern auch nahrung. und mittel überschla­
gen könne;' wie die gesundheit, el'haltung und nahrung der Menschen 
besser zu besorgen. Vornehmlich aber. wie die Schuldenlast förder­
liehst abzuwelzen und die Finanzen auss der unordnung zu bringen; 
ja auch durch neue inventa res militaris in andern stand zu sezen 
und, ehe die sach gemein, die Feinde zu surprenlliren. " 

Ew. Kayserliche Majestät haben selbst ein grosses Li6cht in 
allen Dingen, . Sie haben aber Leute nöthig. die Ihnen die arheit 
erleichtern und 'die materien in kurze extracte und quintessenzen 
bringen. damit Sie alles besser übersehn und sich entschliessen 
können. Und finden Sie vielleicht 'offtmahls VOI). denen selbst hinder­
niss, die ihnen am besten an hand gehen sollten. als welche änderun­
gen und verbesserungen nicht geneigt, als dadurch ihre'labores ge­
'häuffet. ihre Emolumenta aber vermindert werden, zumahl die wenig­
sten leute sich gern die mühe geben wollen. die Dinge gründtlichzu 
untersuchen. Weil ich aber von Jugend auf unnöthige Gesellschaften 
und die meisten lustbarkeiten vermieden und stets in laboribus et 
meditationibus begriffen gewesen und; ohne ruhm zu melden. gros se 
information von allen regierungssachen habe. so hoffe ichEw .. Ma­
jestät nüzlich an hand zu gehen und ihro die arbeit zu erleichtern. 

Weil nun Ew. Majestät Zeit VOr sie und das gemeine Wesen _ 
kostbarwegen der gl'ossen und vielen geschäfl'tedie dero obliegen; 
die meinige zeit ich auch zu rathe halten muss. weil ich deren ver­
muthlich nicht viel übrig habe; Ew. Majestät auch vielleicht,so wohl 
meinen gutheri. willen; als auch mein geringes vermögen. wo nicht 
in capacität. doch in laboriosität und fleiss aus den bis~erigenge­
habten allergnädigsten Audienzen spühren können: so wäre es nun 
an dem. ob bey dieser Audienz zu gewissen allergnädigsten resolu­
tionen zu gelangen und etwas fest Zu stellen. damit ich gewisse 
mesuren nehm~'n und meine Sachen darnach einrichten und förder­
liehst zu meinemzl,Veck gelangen könne,Ew. Majestät würckliche 
Nüzliche Dienste zu leisten. 

Zuförderst muss unterthänigst nachfragen. ob Ew. Majestät in 
gnaden erlauben. dass Ich, directe et non per interpositas· personas 
meine angelegenheit dero antragen dürffe. Weil ich befunden. dass 
alles langsamhehrgangen, wenn es durch Mittelsleute geschehen sollen. 
Man hat mir. zwar einrathe,n wollen. ich solle mit dem bereits erh:ll­
tenen mich anjezo vergnü~en und damit wegziehen, hernach ~bel' 

Ärchiv. XL. L 11) 

... 
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durch patt'onen, und' correspondenz dilsiiprigeausszumachensu,c~en; 
allein wo es Ew. Majestät allergnädigsterlli\uhen, so, wündsc,heb~y 
meinerjezigengegenwart ein,vorallemahl diesach in solchen stand 
zu sezen, dass. iCh ,anstalt zllmeiner. fÖrderlichsten tra~splantation 
machen MIme.. . ' . 

Ew. MajestäH(iben mir wegen der Reichshofrathsstelle bereits 
2000 Gulden verwilJigt, und wenn ich, gleich nicht allhier wäre, so 
würde ich du.rcb hlbo~esproHistoria et juribus imperii ,so ich Zu 
haus unterhandenhabe, solche verhoifentIich verdienen. Der scien-

> • -, - !; . - i , .. : " ~.' . , . , " 

zienzQ. .. g~~~hw~igen~ .Ein mehrers, fast 3000 ft, geniesse ich zu 
hause,alsQ ,weIH!. ich in, meiner bisherigen ruhe verbliebe, hätteich 
fast äOOQ G!ll41e,~ t). Daher kan nicht wohl mich hieher transplantiren, 
nocli..miLdecorohier subsistiren, als wenn Ew. Majestät mir zuvör­
def~s~~'b~~~#"Q.~g,\ing~aden verwilligen wollen. Was kh auss~r der 
.D;oth;d.u;I:fftltabe, ,wende. ich gemeiniglich auif studia;inventiones ei 
~,x,p~~~m~p!ä~:al§o :ind!)r that ad bollum publicum etpias causas. 

'.:p';l.mjt ich aber auch alhier meine zeit möglich zu Ew.Majestät 
DieIlst,'h~~JIche~ und' alles ordentlich fassen möge; so bedüncket mich 

.' ~Öthig~u seyn; dass ic~' einen gewissen zutritt bei Ew. Majestät hätte . '. . 
, . Ulld etwa wöchentlich einmahlwenigstens zu gewisser zeit ,erschei:" 
h~~Aiirfte und Ew. Majestät lIi~tori von zeiten zu zeiten, w~nn alles 
lIi.frischem Gedächtniss, zu entwerifen hätte. Zu weichem endeEw. 
;'.,: ! " " :.' .-. '.', : 

Majestät mir die Schrifften mittheilen und. ~ittheilen lassen köndten, 
. die zu solcher arbeit dienlich wären. 
, Überdiess wäre nöthig, dass,Ew~ Majestät genaue Beschreibun­
gendero grossen lande machen liessen, massendan~; dazu nüzliche. 

1) Am Rande: 1300 Thlr. Besoldung,. 

fOO » autf'Pferde, 

~25 ' kostgeld, diener, 

200 Hausmiethe, 

75 » Holz und liecht. 

1800 Thlr. Hannover, 

400 " Wolfenbüttel, 

. 600 " Berlin. 

, 

2880 Thlr~ oder. • • • 4200 Guld~n v6rher 

'. 

2000 " Reichshofrath .. 
2000 Czaar 

8000 ,GUlden summa. 
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Vorschläge zu thun~ wie nicht allein sonderliche art von landcharten 
(doch nicht pro publico), sondern auch andere richtige nachx:ichtung 
zu haben, wozu die instruction dienen kan, so einsmahls der König 
in Fr.ankreich denen in die proviriziengeschickten' commissarien ge­
geben. Und hoffe ich. bey dieser Sach direction nüzlich zu seyn, 
weil sowohl die polizey- und finanzen, .das ist nahrungs- und Came­
ral-sachen, als' auch die scienzen dadurch befördel't würden. 

Bey denen Scienzen selbst hoffe ich auch nicht wenig zu Ew; 
Kayserlichen Majestät gusto zu contribuiren, und köndte die sach 
nach denen mir bekandten Modellen der Königlich Englisc4en, Fran­
zösischen, Preussischen societäten (von welchen allen ich ein glied, 

, von der lezten aber director bin) gefasst, das beste daraussgeno~- . 
men, und Verschiedenes verbessert werden. 

Solche societät köndte . dienen: 1, die hissherige wissenschatft 
der' menschen, . so in büchern vorhanden. zu concentriren; 2~ die 
wissenschatften, die bey den Menschen vorhanden, ,aber nicht in 
bücher bracht, auch ad perpetuam rei memoriam in schrifften zu 
fassen, durch beschreibung der Künste, Handwercke und professio­
nen, samt den terminis Artium; 3. neue experimente, ohservationes 
lind entdeckungen anzustellen;., 4. allerhand propositi()nes zu exami­
niren, damit Ew. Majestät die proponenten d~hin weisen köndte, wie 
der König in Franckreic4 mit der Academie der scienzen zu .thun 
pfleget. ö. Es ,köndten auch gewisse praemia iQ.veiltoribusgesezet, 
und zu dem ende nüzliche problemata proponirt werden, cum prae­
miovor die, so sie leisten würden . 

. D~n rechten grund • aber dazu zu legen, wäre, nöthig ein .fundus. 
welcher' von der Hofcanuner nicht dependire, damit die progressus 
studiorum der Cameral-difficultüt nicht unterworffen: seyn mögen. 
Solch~s würde durch gewisse privilegia und. andere dm'gleichen Ew. 
Majestät, unschädlicheconcessiones geschehen können. Ich habe .bey 
der Königlich Preussischen societät den fundum derCalender vor­
geschlagen, so gleichwohl jährlich in, allen landen 3 a 4000 über­
schussthut~ würde in Ew.Majestät landen mehr als' noch. eins S8 

hoch gehn. Der wäre pro ohservatorio et re Astronomica, !ßathema­
tische instrumente· un!l dergleichen. Ein ander fund1,ls köndte kom-:­
men von vergleichung maassund gewicht, sl).mt der inspection dar­
auff, !Iamit Kayserlich~ Majestät ~nd daspuhlicum sowohl,als priv~ti 
nicht vervortheilet werden. Ein fundus zu einem werckhause, mecha-

iä'" 

'.'~ -
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IiischehinveIition~n lind Modellen köndte k~rri~eD volieiflrichi~ngder 
Feuerspritzen' samt einer behörigen feuerordnurtg in allen Stiidten 
-Q.ndFlecken; da dann uüzliche anstalt zu machen, ohne über~ässige 

• Koatendazu zu gelangen. Zu physiCis; Medicis und einem' Iaboratorio 
köp.dte dienen ein perpetuum Collegium sanitatis, so durchaIIeErb­
lande seine correspondenz hiltte und mIt der societate scientiarum' 
diessfaIIs in g~wisser' connexion und communication stünde; und zu 
besserer bestreitung der experimentoI'~m und observationum köndte 
dienen: die dem werck angehefftete inspeciion der armenhäuser UD d 
dazu gewiedm'eter'fu~dationen; auch privlIegia 'Vor gebrandte 'wasser 
und dergleichen l~hores chymicos, in· so fern sit; von den Apothekern 
selbst nicht' verrichtet werden. Es wäre auch vor die Cultur der 
teutschen Sprache zu sorgen, deswegen ich viel untersuchung gethan 
und einen grossen apparatum habe. In geneI'e auch köndte die socie­
tätder seienzim eine inspection haben. über die stipendia und andere 
fundationes ; so zu aufnahme der studien' gemeynet, damit sie wohl 
angeleget und wackere ingenia angezogen würden, die bey den 
scientiis nüzIich zu gebrauchen. Es wären auch küufftig die ,geist­
lichen Beneficia, die inEw. Majestät collation stehen, solchen leuten 
zu zeiten zu verleihen, davon etwas ad pro'cessus scientiarum zu 
hoffen; Man köndte auch aüsserlesene Leute von verschiedenen 
orden kommen las,sen, wie mir dtmn unter den Jesuiten, Dominica­
nern und andern wackere leute' bewust. 

~ Es köiJ.dten auch membra honoraria seyn, wie in Frankreich, 
nehmlich vornehme praelaten und Cavallieri, und muss ich beken­
nen, dass ich hier unter den CavaIIieren mehr solide wissen-
schaft gefunden, als bey denen, so profession von Eruditionmachen. 
Allen gehet ~weifelsohne vor 'der Graf von Schlick. Ich habe auch 
überaus grosse vergnügung bei dem Grafen Jörger gefunden, nicht 
weniger bey dem Grafen von Sinzendorff, bey der Kayserin Amalia. 
Zu geschweIgen des fürsten Anton von Liechtenstein. Graf von Rap­
pach, Graf von Salm und andern, die sich in chymicis delectiren. In 
8.em Lande ist der Graf von Herberstein,appellations~Rath zu Prag, 
ein Eicellenter Mathematicus. 

Bonsten . sind hier einige feine leute in studien: . die Herren 
, Garem Vater und Sohn, der Herr Davanzati,so hei dem Herrn Gra­
fen. SteIla , der BibHothecarius GentiIotto. d~r' Architectus Fischer, 
dessen Sohn sich' wohl anlässt, der Antiquarius Heraeus, die land-
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messere Marignoni und Müller. Es sollen auch guthe Optici hier 
seyn. Sonderlich wären leute nöthig, die den wasserbau wohl ver­
stünden. 

Wenn nun diese meine kÜntftigeobjecta. f~~tgestelIet, so hätte 
ich auU: meine abreise zu gedencken undselbige zu beschleunigen, 
damit ich desto eher zurückkommen könne; solches zu befördern, 
wüt'de ohnmassgeblich ei~ Handschreihen von Ew. Kayserlichen M~­
jestät an den Churfürsten von Braunschweig nöthig seyn, dadurch 
der Churfrirstahnehmen könne, dass meine subsistenz alhier nicht 
allein Ew. Majestät lieb seyn, sondern auch dem Churfürsten selbst 
zu dienst gereichen köndte. 

Gegen des Herzogs zu Wolfenbütel durchlaucht hat der Czar 
von seiner negotiation mitEw. Majestät gedacht undmündtIich be­
zeiget, wie lieb, ihmseyn würde, wenn Seine Durchlaucht dazu con­
tribuiren köndten. Sie haben mir darauf davon geschrieben und auch 
aufg~tragen, dero guthe off~cia ferner anzubieten. Nun erinnern sich 
Ew. Majestät, dass in meinem von dem Herzog üherbrachtenschrei­
hen schohn bereits dergleichen enthalten, und der Czar den Herzog 
deswegen ersuchet; stünde also dahin, ob ich Ew. Majestät hieririn 
einenerspriesslichen dienst alhier vor meiner abreise erweisen 
köndte, zumahl ich !fIit dem Amb. Mattheof familiar, und dei'selbe 
weiss, dass derCzar und der Herzog confidenz zu .mir haben. 

. Jedermann, wie ich sehe, verlangt den frieden,' ich auch;. 
niöchte aber dabey wündschen, dass er mehr honorabel und sicher 
vor Ew. Majestät, das Reich und ganz Europa sein möchte. Und bin 
ich 'in geda~cken, wo es möglich wäre, Holland von einer unzeitigen 
signatur abzuhalten, solte man es an nichts erwiedernlassen. Auff 
solchen. fall soIte ich glauben, dass noch zeit wäre, bey dem König 
inPreussen was fruchtbarliches ausszurichten und vermittelst des­
selben und den bereits gewissen die übrigen alle zur leistung des 
c.ontingents zu bringen. Ich bin mit dem König selbst und seiner 
Gemahlin' familiar; und habe sonderlichen' zutritt'bey dem ober,;. 
praesident Da~ckelmann allezeit gehabt, der. sehr wohl gesinnet. 
Vielleicht köndte ,aJIff .solchen fall auch einenna~hdrücklichen hand­
brief von Ew. Maj()lität nach.Berlin überbringen und vielleicht mehr 
aussrichten, als eine.kos,tbare Ambassade. 
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.blage XI. 

, ' Ess.cheinet nothwendig~ nüzlich,. billig und anständig, zu seyn, 
dass einer der vornehmsten Praelaten der Kayserlichen Erblande das 
bber~directoriuni habe bey der vorhabenden Kayserlichen . societät 
der Wissenschafften. ' 

Denn wegen zusammenhangung, der studien ist bekannd,' dass 
die philosophi und die histori keinen geringen Einfluss in .die theo­
'logischen Sachen habe, ~nd dass dieses werk zumahl -als eine causa 
pia betrachtet werden muss, und zu verbesserung der studien. ge-- . . ~ . 
meynet: daher die Geistlichkeit davon nicht ausszuschliessen, sondern 
vielmehr dienlichst heranzuziehen, damit man bey ihnen keinen 

. anstoss habe, worauf zumahl ancatholische~ orthen und sonderlich 
von mir als neu in diesen landen, nicht wenig zu sehell' 

,Es 'kann auch -dadurch erhalten werden, dass vornehme geist­
liche Personen, Äbte und andere, desto ehe bey treten und nüzlich ·zu 
statten kommen, welches ihnen leicht ist wegen ihres ansehens, 

ihrer mittel und durch ihre untergebenen Geistlichen, die sie zu den 
studienanfrischen, und mit guthenBibliotheken versehen können. 
So würden sich auch dadurch fromme, wohl gesinnte Leute vielleicht 
mit der Zeit bewegen lassen mit vermächtnissen oder legatisdiesem 
guthen Werck zu heiffen. 

So ist auch bekand dass vor alters die studien allein in der 
geistlichkeit händen gewesen , und obschon solches billig geändert 
worden,s.o .ist doch noch ein grosses Theil davon unte'r aufsicht der 
geistlichkeit, und die Universitäten selbst werden auch an protesti­
renden orthen unter die' praelaten gerechnet. Es ist auch bey stift'­
tungder Clöster und Canonicaten zu uhralten zeiten hauptsächlich 
dahin gesehen worden, dass darin schuhlen und seminaria gelehrter 

,leute seyn solten. Also dass die' billigkeit selbst erfordert, ,Sie hierinn 
nichtvorhey zu gehen. ' 

Es ,wÜrde auch sehr anständigseyn, und dem werck kein gerin.,. 
-ges ansehen und glanz geben, wenn einer von denen vornehmsten 
praelaten der kayserlichen Erblande und zu mahl einer dem die 
würde eines Fürsten beygelegt, das Ober-p'raesidium 'hätte.' . und, bei 
der inauguration, o~er ander solennien voran erschiene; auch von 
frembden würde diese anstalt gelobet werden. Es kann auch ein 
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solcher Herr mitmehrernnachdruekesprechen, und wird mehr ab­
sehen auf ihn genomrh~n. 

Die vornehnistenPraelaten der Kaysei;lichen Erblandesind die 
Erzbischöffe der Königreiche,' und sonderlich die so zugleich als 
Metropolitani oder Primates geachtet werden könnßn, und untei' die 
Fürsten gezehletwerden, als deren hohe würde ihnen vor' anderen 
den unstreitigen vorzug giebt. 

Und bed'Üncketmich dass zum Ober-praesidenten der vorha­
benden Societät der Wissenschaften niemand sich besser schicken 
-Würdeats der Her.r Erzhischoff' zu Prag; Graf von Kienburg , ,nicht 
nur weil er von eiriem vornehmen Haus, und sehr tugendhaften leben, 
und in weltsachen geühet, auch von der Kaiserlichen residenz nicht 
alzuweit entfernet, welches welsche und niederländische Praelaten 
aussschliesset, sondern weil er hekandter massen einer ist von deneIi . , , 
gelehrtestenHClTeri, die' Kayser!. Majt. in ihren Erh-Landen haben, 
und der aus sonderhahrer Lust und Neigung sich die studIen sehr 
angelegen seyn lässet, auch auf alle weise ein ansehnliches dazu hey­
tragen kan, also' dass ich nicht sehe, wo ein bequemerer zu finden, 
und n'ochweniger was dagegen anzuführen. 

Es werden au~h dadurch allerhandeompetenzen und bedencken 
gehoben, ,so' sich bei wahl des obersten praesidis der societät erge"­
ben möchten, da es hingegen mit der wahl des vorgeschlagenen 
Erzbischofes so bewand, dass auss obangeführten Umbständen, nie- ~ 

mand' mit' ihm competiren kan.' 

blage 'XII. 

L'onpeut dire que depuis deux siecles et dem i ou environ le 
genre hUIn~in afait 'de' phis grands progresdans la connoissanee 
de~cl;osesutÜes, que dans tous les sieclesprecedens dont r histoire 
nous saitconnue: L'imprimeriea' donne moyen auxbommesde 
rendrepuhlic et c~mmun 'a: plusieurs ce qui aupählvantne: pouvoit 
Mre communique aisement.ElIe ~ fourniaussi ie moyendeperpetuer 
lescohtioissartce~ ,d'e s6rte' qu' eUes ri'e: se perdrontplüs. ilisement 
auj(lUrd ;h~y :eo~rrie celfes' des anci'erisse sont perdties.L' l1sag:a de 
i' aitnimt, etde 11( Boussoierious adecouvert pres,que la: moilte de Ia 
'shrfa:ee d~ notre globe; 'les teh~scopes nous ontfait mieux connoistre 
desglobes vorsins, c' est a dire les Astres et leur niollvemens. Ce qui 
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D'1I6fYi,no.n seulementlt deco.uvrir le veritable 'IIYllteIne du "monde, et 
lell merveilles de la Grandeur et de la sagesse de so.n A1)teur. mais 
aussiaperfectio.nner de plusenplus la Geo.graphie et la navigatio.n 

'p~r le:ino.yendesA.stres. Les micro.sco.pes fo.ntvo.it· unpetit mo.nde 
'dans.Iesparties du grand.et no.us o.nt appris I'interieurde 'plus~eurs 
Mrps.La circulatio.n du sang. avec les veines lactees et avec le co.n­
duit du chile. decouvertes dans le siecle passe. o.nt mis enlumiere le 

, veritable usage des parties du co.rpshumain. duco.eur. des arteres. 
des veines. des Po.umo.ns. dufoye. avec la,cause du Po.uls et de la 
sanguificatio.n. cho.ses to.utes inconnues a I'antiquite. Et quo.yque, la 

, Inedecineou la science de la sante (la plus impo.rtante des sciences 
apres C'eUede la vertu) so.it demeuree jusqu'icy la plus imparfaite. 
co.mmeelle estla,plus difficile; il faut po.urtant avo.uer qUe jamais o.n 
a mieux entendu les preparatifs de, .cettescience, c'esta dil'e la na­
ture des,animaux. des v:egetables et des mineraux. La l'efutatio.n de, 
l',o.rigine des animaux et des plantes de la po.urriture que les anciens 
avo.ient crue. et que les recherches des mo.dernes o.nt destruite. ,a 
do.nne des no.uvelles lumieres sur la nature des animaux et sur la 
structure de l' univers • et m~me sur la nature et la co.nstitutio.n des 
limes et des substances'inc,o.rporelles. Etquant a la practique de la 
Medecine quo.yque la mo.ins avancee. o.n a tro.uve des specifiques 
no.uveaux qui surpassent to.us les remedes co.nnus de \' antiquite, 
co.mme so.nt I' ecorce febrifugue du Pero.u. qu' o.n appelle Quinquina. 
la ra~ine antidysenterique appelIee Ipecacuanha .,la deco.ctio.n des 
bo.is etles bonnes preparations du Mercul'eet de I' Antimo.ine; sans 
parleI' des o.peratio.ns· chirurgiques ,bien preferables a, celles des 
anciens. 

No.us so.mmes en train d' aller plus lo.in, et je tiens que si les 
cho.~es avoient co.ntinue co.mme elles alloient dans ]' intervalle de 
24 ans entre la, paix de Westphalie et la guerre que le Ro.y de France 
po.rta en Hollande, o.n sero.it desja,bien plus avance. J'en puill parler, 
Co.mme ayant co.mmence a paro.istre dansIe monde. quand cet intcr- ' 
valle heureux aiIoit finir. Chal'les 11 Ro.y de la grande Bretagne, retabIi 
sur so.n thro.ne. fo.ndapo.ur les sciences la So.ciete Ro.yale de Lo.ndres. 
Ce Prince avo.it une grande conno.issanee des beIles curipsitez; iI 
eto.it tres verse dans, les sciellces qu~ serappo.rtent a la marine et 
par, Mnsequent dans les mathematiques. Il me fit I' honneur 
d'ordo.nner. qu'on me 'montrlit une espece de Bal'eme~re, qu'il 
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avoit inven.te luy-m~me, et·'qu"ilvouloit' faire porter en mer 
pour prevßir les temp~tes. Le Prince' Palatin Robert son cousin 
germain etoit le plus grand con.noisseur dans les arts Mecaniques, 
que l' aye jamais v1i;· C~est luy qui.a trouve des Canons de fer fondu 
comparables a ceux de bronze, sans parIer du prin.z.,.metal. II avoit 
encore plusiem's beaux projets , dont iIme parIa, et quejene say, 
s' il a eu le loisir d' executer. Ce prince seconde des chevaliers Digby . 
et Boyle, du Lord Brounher et d'autres excellen.s personnages, anima 
extremement les savans. 

Le Roy de France. jeune alors ~t porte a la gloü'e, ne voulut 
point negliger un moyen des plus' solides et des plus propres a la 
meriter, qui est l' avancement des sciences. Second.e par les conseils 
de Colbert, Controlleur general de ses finances, il fonda une Acade­
mie Royale des Sciences a Paris, et il donna m~me des pensions a 
des etrangers celebres, dont il fit venir quelques-uns en France, 
commeentre autres MI'. Hugens de Hollande, et MI'. Cassini d'Italie; 
et moy-m~me apres avoit· ete receu en 1673 dans la societe Royale 
da Londres, feus l' honneur des l' an 167ä d'~trechoisi pour etre 
de cette Academie deParis,lorsque feu Monseigneur le Duc d'Han­
nOVar, Pere de l' Imperatrice Amalie, m' appella a son' service. Mais la ' 
guerre . commencee en 1672 mit r Europe enfermeritation, et fut 
tousjours recommencee,apres de petits intervalles. L' Empereur, 
l' Espagne et eniin l' Angleterre y furentimpliquez " sans parler des. 
TiIr~s et du Nprd: Les Anglois quitterent les recherches de la nature 
et se mil'enta~politiquer ;Ies meilleures familles de France se t~ou­
vant epuisees par mille artifices des Financiers: cela fit; que beau­
coup de gens aisez cesserent de I' ~tre et fm'enf obligez d~ abandon-:­
ner Ia Curiosit6. Le grand':'Ducde Toscane, dont lepereavoit fonde 
une Academie deI Cimen to -ou d' experiences, se donna entierernent 
a Ia 'devotion • 

. I/empereur LeopoId luy-m~me tout savant et toutcurieuiqu'il 
etoit; n;eut pasle loisir. de l'espirer. Si le feu Elechiur de Cologne a 
fait dela de'pense pour les experiences, c' etoit en faveur de l' Alchy": 
mie, la plus plausible, mais ia pIus.trompeuse des recherches. il est 
vrayque le feu Roy de Prusse, non obstantla guerre, fonda sur mes 
projets une espece '. de Societe des Sciences, dlmt iI me donna la 
direction, mais les tems difficiIes r ont ren du trop bornee. 
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Maintenant tout sembleconspirer arelever nos ill!perances sur 
le progTes des connoissanc.es utiles. Onvient de faire u,ne paix 
genel'ale, qui met la meilleure partie de l'Europe e.n repos. L:Em­
perem'est un Princeencore' jeune,qui promet un regnelong . et 

. . 

IHim'eux. JI n' affectionne pas seulement les sciences utiIes"mais 
meme ily a, des grandes lumieres;jl peut goMer les fruits de bons 
etablissemens qu'jl va faire; ef celuy d' une Societe des Sciences 
sera undes plus ill!pOl'tans. L' on sait, q.ue I' Education de la jellnesse, 
qui fait la pepiniere de r Etat, est un des plus/considerables points 
du gouvernement, et les bonnes instructions donnent des veritables 
principesde la ver!u et de lapl'Udence, et en un mot de I' art de 
vivre. Je ne-diraI rien a present des ecoles latines, qui sont deja Im 
bonnesmains et que· ceuxqui les gouvernent~ . auront soin de per­
fectionner. Mais on manque de bonnes Ecoles en 'vulgaire, Oll les 

'. gens qui ne sont point destinez aux etudes, peuvent apprendre mille 
choses utiles dans leur langue maternelle. Et je silr,ois d'avis qu' on 
y pensih soigneu'sement, et que la' nouveIie Sodele imperiale qu' on 
va etablir, en eut la direction dans tous les pays hereditaires de sa 
Majeste Imperiale et Catholique. De plus, pour perfectionner les arts, 

'les Manufactures, l'agriculture,les deux especes d' Architecture, les 
descriptions chorographiques des pays, le travai! de,s minieres,. item 
pour mieux employer les pauvres au travail, pour encourager les 
inveriteurs et les entrepreneurs, enfin pour tout ce qui 'entre dans 
l' oeconomique ou mecanique da l' etat civil etmilitäire, il faudroit 
desobservatoires, laboratoir~s, jardiiis de simpl('~, menageries d'ani- . 
. maux, cabinetsde raretez naturelles et artificielIes, une Histoire 
Physico-Medicinale de toutes les annees sur des relations et obser­
:vations que tous les medecinssalaries seroientobligez de four~ir:Et 
.anfin . pour des recherehes Histopique~, Politiques et Juridiques sur 
l' Eglise et l' Etat, sur l' origine . des peuples et des langues, sur les 
Genealogies bien vilrifiees des familles les plus illustres, .sur les 
droits de ]' Empire, et de la tres Auguste Maison, et matieressem­
blables,. surtout du d,'oit. des genset public etde la Police, san.s 
pa.rler~u droit civil ordlnaire, des Edits et Qrdonnances: pour tout 
ceI!).,. dis ... je, il faudroitdescollections et recherehes des titres ou 
dip~omes et des sceaUJ( anciens, que les Archives peuvent fournir, 
des collections de Medailles et de Manuscrits; mais surtout il fau .. 
droit avoir des Bibliotllequesbien completes Oll l' on trOllVe souvent 
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bien plus que dans tous lesArchives. n faudroit aussi qu' on pensat 
avec soin a cuItiverla langue Germanique 'trop mal menee dans ce 
pays-cy qui est a l' Extremite de r Allemagne, eta rechercher les 
antiquitez Germaniques, dont dependent en honne partie les origines 
des affaires de l' Europe inondee par les peuples Germaniques depuis 
la decadence de r Empire des Romains. 

Enfin je me figure que la Societe des Sciences doit avoir 
troisdepartemens ou Classes: 

la CI ass e L it e r air e, qlli regarde I' Histoire, Geographie, 
Blason,le droits des gens etpuhlic, la Philologie ou les langues, les 
antiquitez avec les medailIes et inscriptions, les ~anuscrits et 
diplomes; 

la Classe Mathematique, a la quelle appartient la de­
scr'iption chQrographi.que des pays, r Astronomie, I' Architecture civile 
et militaire, et surtout le gouvernement des eaux, I' Artillerie, la na­
vigation et les voitures, les machines et moulins de toute sorte, 
l' avancement des manufactures; et eufin 

la Classe Phys·ique e~hra~seroitles trois regnes, Mineral, 
Vegetahle et Animal, etauroit soin des Cahinets des choses natu:­
relles, du jardinage, des animaux, de r Anatomie, de r Histoire Phy­
slco-Medicinale amiuel1e etd' autres 'ohservations medicinales,' vray 
moyen d' avancer la medecine et de preveniret hien connoistre les 
maux Epidemiques; elle auroit soin aussi, des Ecoles Chirurgiques 
pour fournir des hahiles gens .aux armees. Et lespersonnessal.ariees 
par le puhlic: Archivaires, Historiens, Antiquaires, Medecins, Inge­
'nieurs, Architectes, gens d' artillerie, Officiers des Minieres, Jardiniers, 
Chasseurs, Bergers, Chirllrgiens, Apothiquaires, Directeur,s des Ho­
spitaux et maisons de travail et des Manufäctures, seroient ohligez de 
favQriser les desseins de la Societe des ScieIices par une communi­
cation convenahle etablie avec eux par des ordres efficaces du maHre. 

n s' agit maintenant de frouver. UR fonds pour' une si heUe et si 
importante' entreprise. Et' j' oseroisdire, qu' on ne pourroit r execu­
tel' dignementsanS1In revenu annuelde 30~) miiIe ~cus quifu't in-

1) L. hat· 30 wieder ausgestrichen; aber es ist"zweifelhaft, ob es mIt der Absicht 

g~sc!lehlln1st jlaraus ~u mach~n; 100. Da mille unverärldert st~hen geblieben ist, 

fühlt man sich zu der Annahme geneigt, dass er auch, für 30'eine anolere Zahl habe 

Betzeuwollen. Jedoch muss il.'hbemerken, dass, er in einem' Briefe an den Grafeu 

.' Sinzeridorf ebenfaiis olle Z~bl 30,000 nenni. 
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dependant des revenus ordinaires de r Empereur et entre les, mains 
de la Societe, laquelle n' en disposeroit pourtant que conformement 
aux intentions de sa Majeste, et avec toute J' exactitude imaginable. 
Une partie en seroit employee a des pensions pour les gens qui tra­
vailleroient effectivement tant a Vienne qu' en d' autres endroits des 
pays de sa Majeste Imperiale; une autre partie seroit employee pOllr 
des experiences, observations, inventions et medailles, livres, instru­
mens , machines, modelles. Et meme on donneroit tous les ans des 
prix a ceux qui trouveroient quelque chose d' important, resoudl'oient 
quelque probleme difficile, ou produiroient quelque ouvrage utile. 

Anlage XIII. 

Entwm>f von Leibniz zu einem kaisel'lichen Diplome der Stiftung 
einer Societät der Wissenschaften zu Wien. 

(Ohne Datum,) 

Praemissis Praemittendis. 

Nachdem die göttliche allmacht Uns verschiedene Königreiche 
und Lande zu beherrschen gegeben, auch leztens Uns auf den Kay­
serlichen Trohn gesezet, Sind Wir dahin bedacht gewesen, wie nicht 
allein die Sicherheit und Ruhe Unser Reiche und unt.erthanen' erhal­
ten, son dern auch deren Wohlsein befördert werden möchte; Und 
ob Wir gleich gezwungen worden zur behauptung unser Rechte und 
schuz der unsrigen schwehre Kriege zu führen, haben Wir Uns doch 
zugleich angelegen sein lassen, auch mitten unter den waffen dahin 
zu trachten, wie unser Land und Leute der Früchte bereits geniessen 
möchten, die sonsten allein dem Frieden vorbehalten scheinen. 

Und weil Wir beherziget, dass die wahre gelehrsamkeit, die 
nehmlich auff Tugend und GJückseeligkeit der Menschen, und also 
auf' die Ehre Gottes hauptsächlich zielet, nebenst denen darunter 
begriffenen Nachrichtungen, Erkentnissen, 'Wissenschaften und Kün­
sten, dasjenige sey, so wohlgezogene Völcker von den barbarischen 
unterscheidet; Auch dass die Furcht, Liebe.und Verehrung der 
Güthe, Weissheit und Macht Gottes durch die betrachtung der 
Wunder, die er in die Natur geleget, gemehret, gute Sitten, Ord­
nung und Policey vermittelst dienlicher Exempel und Lehren unter 
den -Menschen eingeführet und erhalten, der menschlichen Gesund-



heit,· bequemlichkeit und Nahrung durch allerhand Erfahrnissen, Er­
findungen und Vortheilen zu Hülffe gekommen, und fähige GeIIlüther, 
auch die sonderlich; so keine nothdürftigkeit ihres Unterhaltes von 
löblichen Untersuchungen abhält, anstatt vergebener, auch wohl schäd. 
Iicher zeitverspildung, durch guthe anstalt, preiss und Ruhm samt 
ihrer eigenen Vergnügung zu gemeinem besten angefl'ischet werden; 

Und sich dann in der that befindet, dass VOll einiger Zeit hehr 
durch zusammengesezten Fleiss ein grosses geleistet und entdecket wor­
den, so denen Vorfahren unbekand gewesen; dergestalt dass durch· 
ferneren beständigen und vermehrten Eifer ein noch grösseres zu hoffen: 

So hahen Wir umb solcher und anderer Uns zu gemüth gehen­
der ursachen willen, auss Kayserlicher Königlicher und Landesfürst­
licher Macht, eigener bewegniss und wohlbedachtem Sinn beschlos­
sen, nach G.elegenheit unser Lande. und zum theil nach anderer 
Herrschaften Exempel, eine Kayserliche Societät der Wissenschaften 
aufzurichten, und solche mit gnaden, privilegien und nöthigen Mitteln 
zu versehen, damit sie zu allem obigen guthe anstalt machen, dann 
ferner darinn unaussgesezet fortfahren, und Uns, auch männiglich in 
allerhand fürkommenden fäilen, zumahl da sonderbare lehrbegt'ündete 
bedencken nöthig, mit rath und That anständig an hand gehen könne. 

Und da bekannt; dass aUe merckwürdige Erkenntniss der Men­
schen theils schohu vorhanden und in die bücher bracht, aber in 
denselben zerstreuet; theils zwar vorhanden, aber noch nicht in 
Schrifften eingezeichnet; theils gar noch ausszufinden; auch dass 
aus mangel der hülff und belohnung viele guthe entdeckungen un­
vollkommen blieben, oder ob sie gleich zu stande bracht, dennoch 
mit ihrem urheber sich verlohren : 

So ist unsere Meinung, dass man den Kern dessen, . so bereits 
aussgefunden Qnd beschrieben, mit der Zeit in ordnung. zusammen 
bringe, auch mit Registern oder Repertoriis zu besserm erfordernden 
gebrauch versehe; die beobachtungen und vortheile aber, so bey 
handwercksleuten, Künstlern, und andern Nahrungen, Wirthschafften 
und professionen bekand, aber noch nicht in Buchern . registriret, 
imnmehro sowohl denjeztlebenden, als der Nach~elt zu dienstumb­
ständlich beschrieben, nachbefindung- gemein gemacht. und vor ver-
gessenheit gesichert werden mögen; . 

Endlich aberfleiss angewendet werde. vermittelst achthabung 
a1,lfden Lauf natürlicher Dinge und . eigene anstellende versuche, 
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und erfabrungen, auch wohl gegründete bündige verntinms~blüsse, neue 
nüzliche wahrheiten und würckungen zu entdecken; nicht ~ weniger 
auch durch beleuchtung der Historie'n, Alterthümer, und allesdess'en, 
so die vorfahren hinterlas,sen, ungemeine anmerckungen herfür zu 
bringen und dem gemeinen Wesen von Zeiten zuzeiten darzugeben. 

Wie Wir dann gesinn~t ,auf Vorschlag unser Societät der 
WissenschaHen, diejenigen, so sich vor anderen in dergleichen her- . 
fürthun möchten, mit begnadigungen anzusehen und ferner aufzlh 
muntern, auch auf gewisse erfindungen~ auflösungen und aussarbei­
tungen, 4ie es verdienen, eigene Pt'eise und belohnungen zu sezen, 
lezlich auch denen unter die arme zu greiffen,die eine zulängliche 
spuhr einer zu hoffen stehenden Erfindung, oder sehr vortheilhafften 
verrichtung zeigen können. 

,Weil auch alles dieses vorhaben in drey Haupt-Theile gehet, 
so man classes physicam, Mathematicam, et Literariam nennen 
möchte; so sind Wir geneigt, nach und nach der Physicae Classi 
in den drey Reichen der Natur, durch lahoratoria, pflanz- und thier­
gärten; Classi Mathematicae durch Ohservatoria, Gnomones, Instru­
menta, ,werck-häuser und Modelle ; und Classi Literariae durch aller­
hand monumenta, inscriptionen, medaillen und andere antiquen, 
durch documenta aus Archiven und Registraturen und durch Manu­
scripten in' allerhand auch orientalischen Sprachen; allen dreyen aber 
durch Cabinet und Theatra der Natur' und Kunst, raritäten-Cammern 
und Bibliotheken zu deren gebrauch, zu statten zu k~mmen. . 

Verlangen auch, dass man bey der Classe Literaria absondel'-. .' 

lich die Histori, aiterthii,mer und rechte unsers geliebten vaterlandes 
teutscher Nation, auch die grundrichtigkeit, zierde und aussübtmg 
unserer teutschen Hauptsprache samt gutherverfassungder teutschen 
Sc~uhlen sich, anbefohlen seyn lasse. Wir. wollen au.ch unsere So-. 
cietät der Wissensc.haHen bt'auchen und zu rahte ziehen, wo sie dem 
gemeinen wesen erspriesslich seyn kan, auch verschaffen, dass etwas 
davon nach gelegenheit zum fundo Societatis fliessen möge. in­
massen sie,unter andern, zu brauchen bey beförderung der .Künste, 
handwercke und werckschuhlen, .heyMess- ·und beschreibung der 
Lande, Einrichtung 'von Maass und Gewicht, Feuel'ordnung und dazu 
nöthigen instrumenten und anstalten, civil undmilitait, Architectur.en 
und M'ec.hanik, Fuhr -, strass- und schifffahrtssachen , Land.,. und 
Wasserbau, bey Schmiedehämmern. und Mühlenwercken, gewissen 
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chymischen productlonen, erzielungen, arheiten und manufacturen,. 
hey Untersuchung und Einführung neuer Erfindungen und vortheile, ' 
bey cura sanitatis perpetua, sonderlich vermittelst Historiae physico­
Medicae Annuae, auch chirurgischen exercitien und Anatomien. 

Endlich bey denen zur Reichs- und landes~Histori dienenden 
arbeiten der Genealogien, Wappen und Ehrensachen. 

Und insgemein hey verbesserung der Studien und Künste, zu-
o mahl vermittelst guther anwendung der zu den Studien gewiedmeter 

Stipendien, Stifftungen und Furidationen, damit nüzliche Leute bey­
gezogen, und das gemeine Wohlwesen mehr und mehr durch die 

• Studien, 'Wissenschaffhin, freye u.nd andere Künste befördert werde. 
Wie Wir dann mehl'gedachte unsere Societät der Wissen­

schafften mit mehreren und näheren Instructionen , verwilligungen 
und verordn~ngen in gnaden zu' versehen . gewillet und Uns vor­
behalten. 

Demnach und dergestalt fundiren, erigiren und bestellen Wir 
hiemit und krafft dieses diplomatis diese unsere KayserIiche und 

'Königliche Societät der Wissenschafftim , nehmen deren Schuz auf 
Uns, wollen auch nach nothdurfft an Uns bringen lassen,' und in 
gnaden anhöhren, auch allergnädigsthesorgen, was zu deren Ein­
richtung, Erhaltung, Fortgang, Wohlwesen, Aüfnahmen ünd Ange­
legenheifgereichen mag; auch I).icht- gestatten, dass deren Würden, 
Rechten und vorrechten (ider privilegien züwieder, etwas ton män­
niglich, wer der aüchsey. vorgenoinmen~oder in weg geleget werde. 
Wollen tielmehr, und hefehienallen Unsern hohen und niedrigen Va­
sallen, Bedienfen'und Unttirthanen, dass jederman' :nach gelegenheit 
der umhstände~zu:mahl aber alle diejenigen, die wegen Unser oder 
~es pübIiCiln ptlichten, diensten und besoldungen stehen, hohen und 
niedrigen, insondetheitbey Scriptriren 'und Registraturen, polizey­
sachen, Bihliotheken, Cabineten und' Kuristciunmern ,Bauwesen, 
Berg- ünd: audern Wercken, Al'rr)en uI).d Werckh&u$crn; Giesshäu­
sern, Forst,jägerey, -gärtnerey, physicaten, N,osocorniis und CoUe­
gils Sanitatis, auch. sonst hey denen ~dingen, wi:e, die sachen nahmcI). 
hahen mögen, da;hetdieerkllntnisll der Natur uI).dKpnst, auch die 
gelehrsamkeit 'heförde:rt wcrdenlran:; dieser neuen Societät der 
Wissenschafften :bey ;aUen begebenheiten nach' bestem Wissen und 
vermögen mit nachrichtungen und artdern, geziemenden' vorschub ai). 
hand gehen sollen; als in einer Sach, die zu Unser eigenen Ver-
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gnügung und gemeinem besten gereichet. Alles bey vermeidungUn­
serer Ungnade und schwehren straffe. Hieran geschieht Unser ernst­
licher Will und Meynung. . 

Dessen .allen zu Urkund haben Wir diess Diploma Fundationis 
mit Unser eigenhändigen Unterschrift, und. anlegung uns.ers ...... . 
Insiegels aussfertigen lassen . 

.. Gegeben in .•...... 

Anlage XIV. 

Kaiserlicher Befehl an den General-Hofzahlmeister und Con- '" 
trolleur, in Betreff der Zahlung des Gehaltes an Leibniz als 

Reichshofrath. 

Wien, 3. Juli 1713. 

Carl der Sechste von Gottes Gnaden Erwählter Röm. Kayser, zu 
allen zeithen mehrer des Reiches, in Germanien, zu Hispanien, Hun­
garn und Böheimb König u. s. w.· 

Gethreue liehe. . Wir hahen allergdst. resolvirt, den Churfürstl. 
Braunschweig-:-Lünehurg Geheimten Justiz Rath GottfriedtWilhelmh 
Leibniz in ansehung der Ihme heywohnenden vielen vortreflichen 
qualiteten, auch Uns, u~d Unserem Herrn Vatter Glor~ürdigsten 
andenkhens würckhlich gelaisteten,und· Uns und dem Gemeinen 
Wesen zum hesten, von Ihme noch ferners verhoffenden erspriess­
lichen diensten, nicht nur zu Unserem würkhlichen Reichshoff-Rath 
an und auf zunemmen, sondern auchgleichandern auf der gelehr­
ten Pankh "Sitzenden Reichs-Hoff-Räthen, his zu erled.igung einer 
ordinari besoldung das ehenmässige quantum, per modum pensionis, 
aus unterhahenden Ambts-Mitteln abfolgen zu lassen. 

Befehlen Euch solchemnach hiemit gdst.,und wollen, dass. Ihr 
diese Unsere Allergdste Resolution gehorsamst ad notam nemben, und 
Ihme von Leibniz die denen Reichs Hoff Räthen auf der gelehrten 
hankh zukhomende besoldung indessen per modum pensionis gegen 
seiner jedesmaligen hescheinigungen quartaliter abfolgen lassen 
sollet, das wirdt in Rechnung passirlieh seyn; Und heschieht daran 
Unser Gnädigster willen und Mainung. 
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Geben in UnsererStadtWiennden 3. Julii im 1713, Unserel' 
Reiche des Römischen im2ten, deren Hispanischen im tOten, deren 
Hungarischen und Böheimbischen im .3ten Jahre. 

Carl. 
Grf~ .v. Starhemberg. 
(Ort des Siegels). 

Ad mandatum Sac~·. Caes·· 
et Cath"· Majlis proprium. 

F. Fr. Gr. v. Mollarth. 
Anton Alberth E. v. Schmerling. 

,blage XV, 

Kaiserliche Zusicherung. des Directorates der zu errichtenden 
Akademie für Leibniz, vom H.August 1713. 

Von der Röm.l(ays. auch zu Hispanien, Hungarn 
und Böheim könig!. Majestät, Erzherzogen zu Oesfer­
reich u. s. w. 

Unseres allergnädigsten Herrn wegen, dero Reichs - Hofrath 
Herrn Gottfried Wilhelm von Leibniz hiermit in gnaden anzuzeigen. 
Allerhöchsternannt-Ihrer Kays. Majestät gereiche zu' gnädigstem 
wohlgefallen dessen aussführlieh gethaner vorschlag zu einer Acade­
miae allerhand fortpflanzender guter wissenschafften : Gleichwie nun 
Ihre Kays. Majestät dessen,Person um die Selben beywaltenllen statt­
lichen Wissenscha~en und fürtretUichen qualitäten, auch davon dem 
publicoerwi~sen:" und weiters hoffenden fürtreffiichen diensten in 
sonderbahre consideration, gezogen, und derent'regen, ~u' Ihrem 
ß.eichs..;Hof Rath, nebst der' ordinari Reichs-Hof-Raths besoldung, 
erkläret haben; aIss werden Sie auch' dessen Person noch weiters, 
und absonderlich pro Directore unter der Ober-Direction Ihrer 
Kays. Mt: würcklich~ Geheimten Raths und Hof-Canzlers Herrn 
Grafen von Sinzendorff Rittern des guldenen Vluss etc. in erd euter 
Academia allerhand wissenschafften gebrauche~: Umb willen aber 
die kürz.e ,de~ Zeit vor seiner nöthigen abreise 1) nicht zulässet, 

1) ~ieW~rte: pie kürze der Zeit vo'r,seiuer nöthigen ab,r.eise, sind, 

auf den Vorschlag' ,v<1~.Leibniz hineingesetzt. Der erste Entwurf des Grafen 

Sinzendorlf enthielt statt de~selben die Worte: Di.e bescb,aff.enbeit der 

zeiten. 

Archiv. XL. 1. 16 
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so~che dempuhlico zum beBten angedeyende Academiam1il1erhand 
gutter wissenschaiften anjezo gJeichaufzurichten, so wird jedoch 
Er Herr von Leihniz liieniit versichert, dasshey gedach:tehistenst) 
errichtender Academia allerhand guter wissenschafften kein anderer 
Director alss Er Herr von Leihnizsolie 'genohmen und gehraucht, 
und Ihme vor die mühewaltung ex fundo der errichtenden Acade,. 
miae eine Jährliche Beshillung per Vier, Tausend gulden gereichet 
werden, weJche 2) vom' frühlinge dieses Jahres alss zeit Kayserl. 
allergnädigster verwißigung ihren anfang nehmen solle. Dessen Ihme 
Herrn von Leibniz :gegenwärtiges 'Hof-Decret zu einer Versicherung 
dienen solle, und es verhleihen dahey oballerhöchstgedachte Ihre 
Majestät mit Kayserlichen Gnaden demseihen wohlgewogen. 

j~na.tum 'WdeI'ln'unter demselben Jilievor ,;g:ediuckten ,'!Kay.s;. 
InsighleFl 14. AUig. U't3~ 

(Ort des grossen Siegels.) 
(jeorg Friedrich v. Schickh. 

Anlage 'l"Vt. 

Zweck einet' Societä:t der Wissenschaften und Begt·tinduTl'g 
derselben durch das gestempeltefapier. 

(Ni!}ht tJ,atirt.) 

Des Römischen Kaysers und Catholisch.en Königs+'l~jt. hahen 
Sieh bereits ruhmwürdig!;t entschlossen, Eipe Socie,tät dergründt­
lichen Wissenschaffien lVld nüzlichen Künste aufzurichten und ~ 
dem Ende ein ,gewisses allergnäd~gstes decret ertheilen lass.en. 

Der Zweck solcher Socjetät oder Academie gehet nicht nur auf 
curio.sa, zierden, .beredsamkeit, critica,ahstracta und dergleichen, SQ 

dasgemüth allein belustigen können; 

'1) Statt des Wortes: eh ist e n s, welches Leihniz vorgeschlagen, enthielt der 

erste EntWurf die Worte: zu bequem er Z ei t. 

2) 'Der, ganze 'Relativsatz:w e1 cll e - soll e, ist ebenfalls von Leibniz beantragt. 

, Im ersten Entwurfe des Decrets findet sich nichts duon. - Man siebt mithhi, dass 

der Kaiser säinmtlicbe von Leibniz gestellten Anträge zur Äuderung des ersten 

Entwurfes genebmigt bat. 
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Sond/:lrn gereichet'hauptsächlich zur Ehre Gottes vermittelst 
der Wunder, so er in die Natur geleget,und zu Menschlicher Wohl­
fahrt, vermittelst der Kunst die Natur wohl zu gebrauchen. 

Die Meynung gehet auch dahin, Edle gemüthet von jugend auff 
in diesen Landen äufzumuntern, dass Sie ihre Zeit besser gebrau­
chen, als SOllst zu geschehen pfleget, und andern nationen nichts 
bevorgehen ; " 

aucbwo etwas anjezo abgehet, hoffet man solches durch bey­
brihgung 'vortreflicher Gelehrten und Künstler zu ersezen,oder Wo 
solche nicht zu erhalten, junge Leute ihnen zu erlernung'unbekand:... 
tel' Dinge zu schicken; auch was sonst überall suchenswürdig, durch 
eigne reisen oder cbrrespondenzen zu unser Kundschatft bringen zu 
lassen. 

Man ist auch in Hofnung, denen, so etwas vortrefliches herfür­
bringen, von Kayserl. Mayt. belohnungen zu erhalten, und auf gewisse 
ungemeine leistungen Preise zu sezen. 

Also dass dadurch nicht allein dem Verstand und der Tugend, 
sondern auch der gesundheit, bequemlichkeit und Nahrung zu 
statten zu kommen, neue nüzliche probirte inventiones einzuführen, 
nachrichtungen beyzubringen , so zu allerhand Kunst-, Mähl- und 
Handwercken, einteichung,wässerung und verbesserung des landes, 
verhütung von land-, wasser- und Feuerschaden diensts am ; auch 
bergwerck, commercien, manufacturen, agricuItur und' alle' oeconomi 
zu befördern, Geographiam und beschreibung der örther, Astrono­
miam und die drey Regna Naturae: Minerale, Vegetabile ct Animale 
zu excoliren, auch vermittelst jährlicher observationes Historiam 
physico-medicam annuam den Menschen zum besten darzugeben, 
iiberdiess auch Antiquitates et Historiam maxime Germanicam,impm'ii 
etAugusfissimae domus, rem Genealogicam et Heraldicam, auc'li< die 
Teutsche' Sprach und poesibesser auszuüben, als sonst an den: 
ä1:l'sserst~northen Teutschlands zu geschehen pfleget. 

Daher solches ein werck, so nicht nur der höchsten Herrschafit 
sondern auch' der Herrn Ministrorum, Landstände, obrigkeiten, prae­
laten, Herrn' und Ritterschafften, ja aller wohJgesinnetenund aufge:... 
weckten Personen genehmhaltung und Hülffeverdienet. 

Wie man denn staat 'machet nicht' nur in der Kayser!. Residenz 
und in Österreich, sondern auch in den. andern Erblanden in und 
ausseI' Teutschlandes,neben den pensionariis. so gewisse arbeiten 

16" 
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übernehmen, und denen Ascriptis, so nach gelegenheit an .hand gehen 
undqadurch gewisser Vortheile geniessen, auch Honorarios zu Mit­
gliedern zu haben, darunter Standes-Personen geist- und weltlich 
sich befinden möchten, deren ansehen und bey tritt dem vorhaben 
glanz und nachdruck geben könne. 

Es wären auch vortrefliche Bücher .und Kupfersti~he in Menge. 
Cabinete von Medaillen und anderen antiquitäten. instrumente, Ma­
chinae, Modelle, Raritäten-Cammern und mit einem W orth Theatra 
naturae et Artis .• dann ferner Observatoria, Labol'atoria, Werckhäu­
seI', Horti simplicium, Menagerien oder vi varia rarer Thiere darzu­

stellen. 
Weil aber zu. einem so grossnüzlichen Vorhaben ein ansehn­

licher fundus gehöhret und weder anständig. noch thunlich seyn 
würde. Kayser!. Mt. und dero vornehmen Ministris oflt in derglei­
chen beschwerlich zu fallen; so hat man allff ein Mittel gedacht, 
welches bereits in mehr als dem halben' Europa bräuchlich und also 
auff alle weise untadelich und über alle Einwürffe, aber .Fato quo­
dam zu diesem löblichen vorhaben in den Kayser!. Erblanden aufge­
hoben worden. 

Dieses Mittel ist nun das Gezeichnete oder Gestämpelte Papier, 
hei den Italienern carta hullata, bei den Franzosen papier timbre 
genannt, welches bereits in einem grossen theil TeutschJands 
bräuchlich und noch leztens im Hanöverischen eingeführet worden. 

Es ist nicht ohne, dass man es schon etliche mahl in den 
KayserI. Erblanden versuchet, nehmlich in den jahren 1686, 1692 
und noch leztens 1701). und jedesmahl wiederumb fahren lassen ; 

allein, weil die sach sonst üherall angangen. ist leicht zu erachten. 
dass eihigemissbräuche in der vollstreckung untergeJaufen, dadurch 
der nuzen gleichsam verschlungen worden. und dass man es für eine 
Kleinigkeit gehalten. welche in stand zu bringen man sich die Mühe 
nicht recht geben wollen; es mag auch vielleicht an beständigkeit 
ermangelt-haben, ohhe welche viel guthes sizen bleihet. . 

Wenn aller über ein diessfals nach weisem überlegen publici­
rendes Kayserliches Edict rechtschaffen gehalten werden solte, wie 
solches von Kayser!. Mt. höchster autorität, weisheit und beständig:­
keit~· auch der obrigkeiten löblicher bezeigung und gehorsam zu 
erwarten, so ist kein zweifel, dass die Sache eben so wohl hier von 

-I 



statten gehen würde, als es anderswo geschieht, denn wohl nicht zu 
vermuthen, dass alhier allein lufft und Erde dagegen sein werden. 

Und obschohn der Ertrag vor eine Kleinigkeit gegen die g,'osse 
Kayserl. Erfol'dernisse geachtet worden, da man wichtigerel\littel 
nöthig gehabt, so wäre es doch ein werck, so pben recht zu diesem 
Vorhaben, und zulänglich gnug, zu der Societät der Wissenschafften 
und Künste einen rechtschaffenen beständigen grund zu legen und 
würde man bey derselben es an nöthiger besorgung nicht ermanglen 
lassen, umb solche unter höherer autorität in stand zu bringen, 
welches VOll denen nicht so wohl geschellPn kan, welche mit grössern 

geschäfften iiberladen gewesen. 
Und weil es nicht so gar viel bringe 11 kan, so ist auch daher zu 

schliessen, dass es eine geringe BÜI'de, so von dem publico lpicht zu 
tragen und gleichsam unvermerckt abgeführet werden würde, und 
dass wegen gross<'r daher ('Iltstehendet' Nuzbarkeit, so sich auf 
männiglich erstrecket, man insgemein sie mit lust und vergnügen 
tragen werde. 

Die hohe Landes-Herrschafft ist eigentlich dazu berechtiget, 
und wird die macht, das papicrstämpeln zu lassen, billig zu dero 
regalien gezehlet, denn (zu g'eschweigen, dass das jus signandi publi­
cum tlicht UIII' die metalle, sondern auch ander Dinge der hohen 
herschafft einl'ichtung zukomt), weil dem Landes-Regenten onera 
supremae jurisdictionis obliegen, indem er die Lente zur admitlistra­
tion fiel' justiz besoldet und andere nothwendigkeiten diessfalls trä­
get, so gebühren ihm auch commoda supremae jurisdictionis, wor­
unter die stämpelung des papiers, so bey allen instanzen und obrig­
keiteIl einkomt, auch glauben haben soll, billig zu zahlen; zu ge­
schweigen, dass auch sonst das jus signandi publicum eigentlich der 
hohen hel'rschafft vorbehalten. 

Und hat man bequeme Wege im Vorschlag, dadurch das grösste 
theil der Missbräuche und ungelegenheiten, so bisher hinderniss 
bracht und den Nuzen geschwächt, abgeschnitten wird. Wenn es nur 
an genauer observation des Edicti nicht ermanglet, ohne welche die 
besten anstalten von der welt vergeblich seyn. 

Es ist auch dabei anständig, dass die last nicht auff die armuth 
fallet, denn wer processe führet, wird einige kreuzer oder groschen 
bey seinen producten oder Schrifften nicht ansehen, und pflegt man 
ohne dem bey dem gestämpelten papi~r mit den pauperibus declal'atis 
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autf • gewisse maasse zu. dispensiren , zu geschweigen, dass man 
gewisse Verordnungen machen köndte. dass die ver1ierendepdem 
rechthabenden theil diese unkosten jedesmahl erstatten müss~n, als 
welche sich selbsten auss den Acten liquidiren. 

Es wird dieser usus chartae ad Literarum increme~t.a ,:oIi 
jede.rmann und überalIsehr applaudiret werden, ob natUl:alem ut~i.us.,. 
que rei connexionem, und zu des hohen potentatep, . der diesen löb~ 
lichen usum zuerst eingeführet, nicht geringer glori gereichen, a,uc~ 
von andern mit der zeit nachgethan werden. 

Und weil wohl kein zweifel, dass es, 4Wie in andern Landen ge~ 
schehen, also auch hier endtIich über kurz oder la,ng eingeführet 
werden wird, So ist es am besten, dass was ja dermahleins ge­
schehen soll und vielleicht ßonst nicht so anständig gesc~ehen 
möchte, anjezo bey einer so schöhnen gelegenheit unter einem so 
weisen und generosen Oberhaupt zu dem besten gebrauch, so jemaJll 
zu erdepcken, tanquam ad causam piissimam, ein vor allemahl gleich­
sam consecriret werde, indem deren object vornehmlich autf die Ehre 
Gottes und Liebe des Nächsten gehet, und die Menschen zu mehrer 
wissenschaft, tugend und glückseeligkeit bringet. 

.blage XVII. 

i. 

Leibniz an prince' Engene de Savoyt. 
Vienne, le 17. d'.AoUt 1714. 

Monseigneur, 

Puisque V. A. S. veut bien avoir la bonte deproteger et 
d'avancer aupres de la M-ajeste de l' Empereur le dessein d' une 
societe des sciences, je prends la liberte de joindre icy un petit 
papier qui comprend. en raccourci tant la construction et forme qu' on 
pourfOit donnel' a la societe que les moyens qu' Qn powroite,mployer 
pour soubvenir aux frais. Il _ est de la dignite de sa Mjte. Imp. et 
Catb. qu' elle ne soitpoint inft:rieure a cequ' on a fait aille.urs, et 
particulierement en France, Oll le Roy y a employe en temps. de paix 
au dela de cinquante mille ecus par an. Icy on se contentera d' allel' 
par degres, mais on ne desespere pas de parvenir avec Ie temps a 
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uelque ehuse d' app'Foehant par des, v.oyes,'qui' porteront leur utilite 
vee elles, aomme V. A., S, j~g~lIa peutestre en jettant les yeul: Bur 

e dit papier ey-joint que Je sousmets a ses lumieres superieures, la 
suppJi.ant de favollisev ce dessein aupres de sa Mte. Imp." et donner 

lidu poids flUX; bonne;s, intentions aupres, de Mess. les Ministresl pour 
I venir a I' effeet le: mieux et le plus, pl'Omtement que faire se !?,OUl'l'>8. 

i Et jesuis, ay,eele plus, profond respect ete. 

2. 

Sa Mte. Imperiale et Catliolique estant portee a fonder' u~n e 
s'oeie:t e' des: seien'ces,. on a vou/],u mettre ICY en: abrege et sous-' 
mefh"ea un jugement superieur Je plus essentiel de ce' qui Ilegard'e 
tant. la. for':!lI!e et eonsfitlliti0Il! qll"on; pourroit Iuy donner 
qUie les mo y e RS nece.ssaires pour venir a I' execution. 

La e 0 n s t i tut ion deI aso ci e t e consisteroit dans s 0 n 
o bjet, dans les, homimes. ei dans l' Ap·parat. 

L'objet revientaux trois: cJassies;, la,Literaire,.la Mathe­
matique: et 13 Physiqu'C'. 

La c hls:se: Ht e Ifa ir e eo:mprend l' histoire et la' philologie; 
l'histoire tant aricienne par les' antiquites que moyenne el moderne 

; qui sert a l'origine et aux droits des Estats, des famiIJes 'illustres 
eti autres notices semblables tant curi:euses>qu' utiles. Et il faudroit 
avoir soin partic:ulierement die I' Histoire de F Empire, de la Germanie, 
et de la tres Auguste' Maison et de ses pnys. 

La p hil 0 10 gi e se rapporte aux hmgues ta nt savantes que 
vulgaires, tant pour leur purete et regularite, antiquites et recherehes, 
que pour leur beaute et I' eloquenc'e en prose et en vers. D' Oll il 
faudroit favoriser particulierement la culture de la Langue Allemande; . 

- La elas,se l\'IathematiqtJ'e aura soin non seulement de 
I' Analyse qui est l' art d'inventer, .mais encoredes scienees prac­
tiques ,d' U1ite Ar i th m et i q u e enrichie des decouvertes consid~­

rablespnur la faeilite et seurete descomptes publies:; de la Ge,o­
me tr i e practique pourmesurerles lignes, les surfaces et les solides, 
pour determiner ae cer.tairrs, pOints, pour niveller, et choses sem­
blahles; de rA. s t ro n;oini EI pour'servir au' temps,Calendriers, geo­
gl'aphie, navigation; de I' Architecture civile et militairepal' rapport 
aux terres 'et aux ealix; ae la Mecanique poor les mouvemens, voi;.· 
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tures;bateaux, hydrauIlques ou mouvemens de r eau, des pyrotech:" 
niques ou mouvemehs du feu,toute sorte de niolllins et inächines utiles.' 

La c la s s e p h Y s i q ue comprend les trois regnesd!!la Na.:.' 
ture: leMineral,le Vegetahle et l' Animal;avec les sciences etles' 
arts quis'yrapportent, commela chymie, hotanique. anatomie en 
faveurde r oeconomie et la Medicine et surtout pourla det·nierepar 
des ohservations continuelles,dont le meilleur set'olta COllserter, 
pour la posterite. 

L es ho m me s qui entreroient dans la societe seroient des pe n­
sionnaires avec leur assistans et eleves qu'on pourroit charger 
de quelques travaux, des v 0 I 0 Dta ir e s qui pourroientconcollrir 
selon leur commodites, et des ho n n 0 I' air e s qui seroient des per­
sonnes de distinction capahles d' assister la'societe par leur aiItorite 
et en quelque fa~on par hmr moyens. SansparleI' maintenant des 
officiers de la societe. Etcespersonnes detoutes ces espeeesseroient ' 

\ ' 

ta nt presens qu' ahsens. ' 
L' a pp ara t cOl1sisteroit en bastimens et lieux puhlics eten 

Meubles. Les,lieux seroh·ntdes Bihliotheques qui contiendroieitt des 
livre's imprimes et manus'crits; des imprimeries, des observatoires 
pour les Astres, Lahoratoires, Maisons de travail, jardins ,des simples, 
Menageries des Animaux, Grottes des mineraux; Cahinets d' antiqui­
tes, Gall~ries de raretes et en un mot, theatres de la Natut'e et de 
r Art. LesMeuhJes set'oient. (outre les livres, les desseins et ce qui 
se trouveroit dans les lieux susdits) des instrumens de toute sorte, 
des modell es et des executions de honnes inventions. Outre ce 'qu' il 
faudroit pour Iouer et employer cerblines personnes dont on se 
serviroit. 

Les Mo yen s pour ohtenir toutes ces chosesseroient. de quatre 
sortes: 

1. des etahlissements deja faits (par exemple des s ti pe n dia 
et fondations semblahles) qui par le malheur des temps et par des 
accidens ont este detournes en quelque fa~on d' un hon usage, ct y 
pourroient estre retahlis par celuy a qui la societe contrihueroit. 

2 .. Des privileges et iinmunites qu'on accorderoit a la 
soCiete d' ahord et avec le temps pour des entreprises qui seroient 
utiles en meme temps au puhlic et a elle-meme, comme par 
exemple ,pour r impression des ecrits et livres usuelset ritiles avec 
des souscriptions, quand ils vont a une depense considet'ahle et 



avec.quelque exemtion desimllOsts; r amendementde lafabrique et 
duconimerce du papierqtii en a grandbesoin; pour' certaines com­
positions cnymiques qui 'Vieiment des pays etrangers, ou sefont mal 
pour ordinaire; 'pour, certairies autres fabriqiies utiles ;pour des 
medliilles modernes; 'pour queIques loteries, pour des bureaux 
d'adresse etc. 

3. Desemploys utilesqu'on donnel'oit a la societe des 
sciences ·et.li ses membres, dan's toutes les eh os es ou lepublic est 
intel'esse et qui demandentdes discussions scieniifiques. Ar exemple 
de .. !' usage que le Roy deFrance par le conseil de MI'. Colbert fai­
soitde I'Academie des sciences de Paris, dont il se servoit flour toute 
sorte d' occupations et ouvrages, qui avoientdu rapport aux sciences 
et arts, et pour l' examen des nouvelles inventions et projets. Et en 
partieulier la. societe imp. des sciences pourroit avoir qu~lque' soin 
deplusieurs obJets comme seroient les E c 0 I es Alle man des e( 
autres en languevulgail'e pour ceux qui ne se donnerontpoint aux 
etudes ct ne laisseforit pas d' ~tre susceptibles de bonnes instructions 
qui leur serviront touteleur vie,a I' exemple des autres Nations ou 
quantite' de bonnes: connoissances sont ecrites et ellseignees en 
langue vulgaire. Les remedescontre les domm'agespublics 
quiviennent du feu et de (, eau et autrescauses: naturelles. Le m e­
s urage d este ri'e set au tre d e nombrem en s d e police, 
chose ,hienutile ei. en quelque faQon necessaire pour bien regler les 
contributions publiques, ou ·iIfaut rapporter encorele reglement des 
poids etdes'mesures, des seminaires des ingenieurs et des chirur- ' 
giens' en laveur' des Armees.L a . cultu re des' terre S 'ou entre 
la botanique; le dessechement des, marais, l'entretien deschemins, la 
conserva.tion· et plantationdes arbres et autres vegetables, et plu:. 
sieurs autres choses oeconomiques de' cette nature. Lad ire c t ion 
decertaines fabriques et ouvrages, moulins, minieres, 
maisonsde travail, 'oli les sciences et artsentrent plus particuliere­
ment. Le Blason; armoirie et preuves Historiques des familles, a 
l'exemple dequelques autres Etats; Une attention perpetuelle, ala 
santepuhlique.· par· des· observations annuelles de medecins' sa:Ial'ies, 
surlesquelles 'une Histoil'e physico - medIcinaleannuelle seroit 
hatie etc. 

4. Le quatt-ieme et derniel' moyen consisteroit en cer­
ta i n e s i m pos i ti 0 n s, qui se tirm'oient sur le public, mais qui 
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seroient. f{res, :mQlijques. Il y en 'auroitde deut sortes. Les> UneSl par­
tel'oiC}nt,lj311I! u~Hite avec elles comme le rebaussement· des imputs 
Bur l'entrec d,es fahriques etrangeres. qui se p-euvente-tablir dans 1e 
pay!', cf .sur la sortie des marchandises erues qui d'e:vroient eire 
mis.e.s en oeuvre dans le pays. Les autres set'oient miSiCS sure l'6 luxC'1' 
le jeu, la chicane el autres superfluites ou meme abus, qui ont.lremiii 
d' etresrefrenes.· Je comprendrois aussi sur cet 'artide r immmiite 
et r exemtion de certains imposts qu' on aecorderoHa lai societe,. pW' 
e~emple ponr le papier qu' elle employel'oit a r impression des }i:vres~. 
pour encourager cette espece de commerce et tirerde l' argent.dans' 
le payspar cemoyeu,' Oll du mo.ins pour cmpecher une: pa'l'fie d.ela 
sortie .' de ]' argent" en echangeaIl;t des livresetrangersco.mtre les 
nostres~ an lieu qlle maintenant on n'imprime, presque.rien icy. et 
laisse&ol'tir du pays des grandessommes d' argent p~ml' d·es,]avl'es. 

Le papj:eF timbre ou marque meriteroiticy une reflemon 
particuliere. C'estproprement un impost sur la chicane et sur les 
formalites. lequel es taut fort moderer seroit insensible. au public e.f 
'ne laisseroit pas d' estre. d' un grand effect POUI1 jetter un fondement 
solide sur Jeque1 Dn .ponrroit batir une grande partie dc' ]' edißee 
de la socieM des sciences.Cet impost est. en usage, presque, par 
toute l'Europe .. C' est depuis peu q1u' onr a introduit deux foisicy. 
et,aholi .aussi deux fois.. Et il n'y a pas longtemps qu:e 1e feu prinee 
Adamcle Liechtenstein travailloit a 1e retablir. Et je ne dO'lite p-oinf 
qu'il ne soit eneore reeeu.unjour dansl'Austriche, dan&I-a.Boheme 
et dans leur dependances. mais peut-etre pour un usag,e moins loili­
able qua celJII. qu.' on propose mainte;nant. qui seroit. applaudi du 
pllblic, parceque rien n' est plus naturel qua de faine 'servil' le papier 
aux etudes. autant qu' il se peut. Et r Empereur aurfiit ete lepr.emiel' 
qui auroit donne ce bel exemple aux. antres souvcllains.J' ap·prenda 
que la prineipale raison qui I' a fait abolir et negliger a. ete parce 
que cela paroissoit. une chose modique POUI! ~es grantls! besQ;ins de: 
l' Etat, et ne laissoit pas d' embarrasser~ parce. qu' on s7y etolt pl'tS 
d' une maniere qui demandoitbeaucoup o:e. soin.s ef d' officiersqttl 
absorboientune tres. grande partie. de, l' utiliM. Mais on a. trouitf l:e 
moyen de retrancher presque toutes ces depenscs, et on se conteritera 
de quel'lue chose de modique. 
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Mais 1e moyen le plus promt et. le moins embarrassant parmy 
ceux decette espece seroit que rAutorite desa MttS. lmp. et Cath. 
portalles Etats des,pays hereditaires a destiner pour l' entretien de 
la .societe une somme annuelle, et chaquepays y concourut selon sa 
proportion. Car rutilite des pays y seroit manifeste. parce. que la 
noblesse et les personnes qui vive nt noblement y trouveroient imme­
diatement une grande utilite pour leur jeunesse, pour encourager 
les esprits aux beIles connoissances a r exemple des autres nations, 
pour leur donner de l' emulation, pour les faire bien employant et· 
l'ourJes detourner: de I' oisivite etdes vices dont elle est la mere. 
Sans repeter ce qu' on vient de dire des utilites que r oeconomie, 
les manufactures et le commerce trouveroient dans les sciences et 
arts mathematiques et physiques. Ce qui rejailliroit non seulement 
sur le gentil4omme, mais encore sur le bourgeois et le paysan. 

Ainsi je serois d'avis qu' on fit abstraction de tous les imposts 
jusqu.' a ce qu' on eut obtenu quelques aides regIes des Etats du pays. 
Et qu' on se contentat en attendantde quelques expediens tires des 
troismoyens precedensqui, bien loin de charger le public, le sou­
lageroient par apres, r affaireetant etablie. et les aides des Etats 
ne suffisant pas pour les importantes entreprises , dont la societe se 
chargeroit pour l'.utilite publique. on tireroit quelque supplement 
de certains imposts justes et utileset particulierement du papier, 
timbre. 

Anlage XVIII. 

Le cornte de .Sinzendorf chancelier de la cour irnp. a Leibniz. 

Viellnej le 18. de Janvier 1716; 

Monsieur. Les marque,s de yotre souvenir m'ont fait un sen-:­
sible plaisir: J' espere que cette nouvelle annee sera assez heureuse 
pour vous et pour moy ,que r aurai I' agrement de vous embrasser 
bieIltot ici a Vienne. Je n~ vous propose pas d' entreprendrece vo-, 
yage pendant la rigueur de cette saison, mais j' espere aussique 

_ vous nevourlrez lIas suspendre votrc depart, jusqu'a ce que les 
fonds, que vousc/.'oyez necessaires pour l' etablissement de votre 
Academie, soyent.entierement trouves et regles: car si vous vouliez 
imiter Coehorn, qui ne vouloitjamais se mettre en marche. a moins 
que toutes les choses necessaires pOUl' son expedition ne fussent a 
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portee' etsul" leslieu:~; IIOUS courrions risque de ne vous 'pas voir. 
JevouscoriseiHe de siJivre la maxime 'de nos chefs: iIs' o'ntentre­
pl'isfot-t souvent sans ceIa des dispositions,exactes. etont reussi. 
V otre 'presence 'applanira lesd'ifficultes. 'donnera une gra'nde facilite 
a trouver les fonds. et perfectiomiera un ouvrage.' que vous 'seul 
pouvez mettreen'etat. etje suis etc. 

Anlage XIX; 

Leibniz au comte deSinzendol'f,grandchancelier de la. cour 
imperiale. 

,Hanovre le 14 de ,Mars 1716. 

Mr.Lalettre enreponseque V. E. m'ajait l'honneur de m',e­
crire ne marque pas seulemerit le grand chancelier ~, mais encore. 
si je I' ose dire. un grand ,auteur.Cette lettre feroithonneura la 
Societ~ future des Sciences. estant mise a la teste de ses memoires, 
si nous sommes jamais en estat d' en donner. 11 est tres vray que 
celuy qui ne voudra rien commencer 'que Iorsqu'iI auratoutprest, 
paur finil'~ courra risque le plus souvent de ne l'ien faire; Et V.E. 
remarque que nos grands Genel'aux, le princ!' de Savoye etle duc 
de Marlehorough, n; ont point fait commeCoehorn. qui nemarclioit 
que lorsqu 'il avoit tout en main. Et puisqu' elle ,se sert de Ia com-; 
paraison des Heros veritables, elle me permettra peut~trede des­
cendre a ceux de Roman, et j' en aIIegueray un de l'Amadis des 
Gaules. Du chevalier errant avoit en t~te de delivrer une grande 
beaute, qu' une Fee tenoit en prison. 11 fl:\lIoit traverser un pont peu 
Iarge. sous lequeI couloit avec grand bruitun fleuve tel'l'ibIe comme 
le Styx. plein de rochers pointus et dragons ailes quijettoient des 
flammes. et menat;oient de s' elancer sur le passant. Le chevalier 
plein de courage avance sur le pont: a peine y a-t-il fait un pas 
ou deux. que ce qu' il touche se change en une belle pl'airie; et a 
mesur~ qu' il va plus avant. pont, fleuve, rochers. flarilmes. dragons 
disparoissent. C' est ainsi qu' ilfaut afl'ronter les difficultes:1)' u i c- ' 
quidcalcaveris. hoc rosa fiet. Il y a pourtant unum nece's­
sari u m. Passons de' la terre a la mer, et alleguons encore un grand 
General: on dit que I' Amil'al Ruyter ne s' embarquoit jainais sans 
biscuit~ 11 faudra quelque biscuit, quelque honne eau fraiche pour 
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cap de bonneesp~rance."quelque. ~sle de,S. Helenepour avoir des 
rafraichissements. ~nfin pour parler le langage ordinaire, y. E. avec 
ses lumieres superieures peut trouver'cent moyens pour donner quel­
que commencement a la Societe. Un des plus natureIs seroit que toutes 
les province,~ d~ I'Empereur, chacune a proportion, sans ,en excepter 
aucune eil Allemagne ou hors d'Allemagne, fussent portees a determiner 
pour cela quelque somme mediocre nouvelle. C' est en effect le bien des 
pays que les ~ciences et arts y fleurissent, c' est contribuer a l' ele-:­
vation des esprits des personnes aisees, et augmenter les moyens de 
subsister des autres; et c' est rendre les uns et les autres plus pro­
pres a servil' leur prince et leur patrie, etquoyque la societe auroit 
son principal' .siege a Vienne. elle aüroit des membres et pour ainsi 
dire des colonies dans toutes les provinces. Voicy encore un petit 
commencement que je . proposeray aV. E. Kepler, grand Astronome 
de r Empereur RiIdolfe, auteur des tables Rudolfines, a propose 
un usagedes ,grandes Eglises Cathedrales pour un dessein Astro­
nomiqueet Ecclesiastique en meme temps .. C' est. d'y faire des .gno­
mons· en· tirant unemeridienne. Cela sert· principalement a determi­
ner avec une grande precisionle lieu dusoleil, et par consequent a·. 
rendre exact,Je temps de laPasque et des autres festes mobiles, 
selon le reglement du Grand Concile de Nicee. C' est utn instrumen 
dont le rayon est la hauteuI' de r Eglise ;Cassini a execue ce d~sseint 
aBoulogne, elle pape d' a present a fait faire un tel Gnomon.a 
Rome dans l' Eglise de Santa Maria all'Angeli .. Mais il sera bon 
d' en avoir en plus cl'un endroit.,Ce seroit un ornement de votre 
Grande Eglise de S. Etienne. et je m' imagine queMonseigneur 
I' Eveque de Vienne ,et,Messieurs les ch;moines de saCathedrale se- . 
r:oientravisdele faireexecuter, sir on le leur instr:uoit de la part du 
souverain. M. Marignoni. ingenieur de l' Empereur, connoist ma pe~-: ' 
see ;13. dessu~, et pourroiten informel' V. E. 

:: Je suis apres pour finir icy un travail, Oll l'Empire sera pres­
que autailtinttlresse quela Maison deBronsvic. Il sera acheve dans 
peu. demoisavecJ'.aidede, Dieu,.et apres cela je pourroy profitel' 
desbonnes dispositions que Y. E. me fait esperer et surtout de sa;, 
protection pour cet effect .. J,e ne sais si depuis mon depart de Vienne 
on ,y a eu quelque chos.e de plus sur les dispositions que Charles 
Q.uint fit touchant Florence en faveur de la MaisondeMedicis, que 
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1e fragment que je trouvay ala Bibliotheque de I'Empereur, mais 
j' en 'ay moy-m~me Je proces-verbal entier, par Oll il paroist, que 
Florence passoit pour ville Imperiale, qu' elle reconnut cette qualite 
et que Cosme en fut fait chef hereditaire pour luy et pour saposte..; 
rite masculine. . 

J' ay obtenu aussi pIusieur!! volumes Manuscrits contenant tous 
les traites et tous lesreces. des dietes des Suisses, recueillis avec 
grand soin et beaucoup de depense. Cela vient d' un Ministre puhlic. 
Au reste je suis avec respect etc. 

Anlage IX. 

Leibniz a Heraeus conseilleret antiquaire de l' Empereur. 
Ranovre le 4, de Juin 1716. 

Monsieur. J' ayreceu I' honneur de deux de vos lettres.Onm' a aussi 
apporte de Leipzig: die hedeutungen und inschriften einer Wie ne­
rischen redenden erleuchtung, Oll il paroist, Monsieur, que vous aves 
le plus de part, et v~us ne pourries demander un plus eclatant theatre 
pour etaler vos heaux talens. Ainsi je vous suis hien ohlige de vos 
communications, Vos devises et vos emhlemes ont un tour ingenieux, 
La devise dela nouvelJe lune dont la perte de lumiere est une perte 
du monde, convient admirablement bien a une veuve qui a perdu UR 

grand pripce son epoux. Il est vray qu'une Eclypse du soleil auroit 
pu recevoir le m~me mot: 

idem periit mundoque mihique, 

Je me souviens d'avoir vt1 autres fois'un livre intitule: la vergine 
trionfante e il capricorno schernito, sur la dispute entre 
Emanuel Tesauro et son Antagoniste. Mais je suis de votre sentiment, 
Monsieur, qu' en matiere d' Astrologie on a eu plus d' egard a la de­
meure de la Lune dans les signes celestes' qu'a la demeure du soleil : 
dont la raison est assez manifeste, c' est que le solei! demem'e trop 
Jongtemps dans le m~me signe, et ainsi il y a trop de latitude, au 
lieu que Je sejour de la lune est court, et par consequent plus par-. 
ticulier et plus determine aux naissanc'es. 

Je serois bien aise d'avoil' votre sentiment, Monsieur, et celuy 
de Mr. de Fischers, s' il ne seroit apropos d' avoir aussi quelque'egard 
a St. CharJe-Magne, et a St. Charles comte de Flandre, tous deux 
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predecesseurs de l' Empereur. l' un dans r Empire. l' autre dans une 
partie des pays hereditaires. 

Quant a la societe des sciences. il faut avoir patience. Ce que 
je ne verray pas, sera vu par d' autres: et je seray toujours bien aise 
par avance d'y avoir un peu contribue. 

Voicy un Hexastique que j' ay fait sur r heureuse naissance Oll 
tous les bien intentionnes doivent pl'endre part: 

Hexastichon votivum. 
Quae Belgas Italosque Tibi Germania debet 

In Nato junctas, Carole, cernat aves. 
Austria prae reJiquis toto Gens eminet orbe, 

Perpetuam facias Elisabetha parens. 
Delicias hominum Clementis munus Olympi 

Dent Regem nobis fata videre virum. 

On m' a' dit que MI'. le Bibliothecaire a souvent l'honneur de 
parIer a l' Empereul', et m~me ordinairement toutes les semaines. 
J' en suis ravi. et cela peut eontl'ibueraaugmenter la euriosife de 
ce grand prinee. Au reste je suis ete. 
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